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„Geben Sie nach, oder ... “ 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Briefe proteſtantiſcher und katholiſcher Chriſten, die mich bekehren wollen und mir 
ſanft mit „Hölle“ oder ſchlimmem Lebensſchickſal drohen, bin ich ſeit Jahren, wenn 
auch nicht in gleicher Häufigkeit wie ſeit dem Tode des Feldherrn gewohnt. Ich nehme 
aus Ton und Inhalt, in dem ſie gehalten ſind, die erfreuliche Tatſache, daß dieſe 
Chriſten mir nicht „feind“ ſind, denn den Feind ſollen ſie ja lieben, aber doch nicht 
ſo fanatiſch haſſen! Neuerlich erhalte ich aber eine Reihe von Briefen etwas anderer 
Art von Chriſten, die ſich „undogmatiſche Chriſten“ nennen und eine neue Einheitkirche 
gründen wollen. Ich weiß nicht, ob dieſe Briefe mit dem jüngſten Schritt der evan— 
geliſchen Landeskirchen, den die letzte Folge unſerer Zeitfchrift meldete und auf den 
ich noch in der nächſten Folge im beſonderen eingehen werde, zuſammenhängen. 
Jedenfalls iſt ein Teil von ihnen keineswegs freundlicher gehalten als jene Vekeh— 
rungbriefe der dogmatiſchen Chriſten, nur enthalten ſie keine Höllendrohungen. Aber 
warnen und drohen können ſie auch! 

Sie ſagen, ich müſſe mich ſehr ſchnell entſchließen, mich wieder zu Chriſtus befeh- 
ren, die Vorſtellung eines perſönlichen Gottes für das Volk als unbedingt notwendig 
anerkennen, eine reine, einheitliche chriſtliche Kirche für des Volkes Wohl ebenſo 
für notwendig halten wie eine prieſterliche Leitung der Jugend und der Erwachſenen. 
Ich müſſe auch zugeben, daß das Judentum der denkbar größte Gegenſatz zum Chri— 
ſtentum ſei, daß es keine höhere Ethik gäbe als die, die Chriſtus gelebt und gelehrt 
habe. Wenn ich dies alles dann als wahr bekennen werde, ſo könne ich mit anderen 
führend in einer neuen chriſtlichen Kirche ſein und könne dann Teile meiner Lehre in 
das Lehrgebäude dieſer Kirche einbauen! Wenn ich aber in dieſer wichtigen Stunde 
der Entſcheidung verſagen werde, mich „in Starrheit verſteife“, dann würde ich das 
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„ſehr zu bereuen haben“. Es ſei dann der Beweis erbracht, daß ich das Volk „ſpalten 
wolle“, und ich dürfe mich über die Folgen dann nicht wundern und müſſe Verbot von 
Wort und Schrift erwarten. unbekümmert alſo um des Führers Zuſage an den toten 
Feldherrn vom 30. 3. 1937 und unbekümmert um die feierliche Erklärung des Füh- 
rers vor dem erſten Reichstage Großdeutſchlands 1939 wagen dieſe Briefſchreiber, mir 
ſolche Weisſagungen alſo auf eigene Fauſt zu machen. 


Ich empfange auch freundlichere Briefe, die frei ſind von ſolcher Art Drohungen 
und denen man deutlich anmerkt, daß ſie ſich treu an den Grundſatz des Führers, den 
Grundſatz Friedrichs des Großen halten. Manchmal iſt auch die Mahnung eingefloch- 
ten, ich möchte doch bedenken, daß die Zahl der Mitglieder unſeres Bundes abnähme, 
während ſie tatſächlich täglich recht befriedigend zunimmt! Aber welch ein Unverſtand 
ſpricht aus ſolcher Mahnung. Glaubt. man etwa, daß ich meine philoſophiſchen Er- 
kenntniſſe, die man nicht widerlegen kann, weil die Wirklichkeit fie beſtätigt, ableug- 
nen werde, ſelbſt wenn ich nicht der Philoſoph wäre, der dank des Einſatzes des Feld- 
herrn für die Erkenntnis ſchon zu ſeinen Lebzeiten mehr als das Hunderttauſendfache 
von überzeugten Menſchen bei feinen Werken ſtehen ſieht, als andere Philoſophen ein- 
zelne Überzeugte erlebten? Welch eine Wahnvorſtellung haben ſolche Menſchen von dem 
Überzeugungernfte und der Überzeugungklarheit eines Schaffenden auf dieſem heilig- 
ſten Gebiete allen Schaffens! Was würden ſie von ihrem Chriſtus, an den ſie glau- 
ben, halten, wenn er etwa deshalb ſeine Überzeugung abgeleugnet hätte, weil nur 
12 Menſchen ihm folgten, die ihn noch zum Teil verrieten? Wenn ſie mich nun gar 
in völliger Ahnungloſigkeit über den Weg, den die Wahrheit meiner Erkenntnis ſchon 
ging und in Zukunft noch gehen wird, über deren Ausſichtloſigkeit belehren, ſo erklärt 
ſich das daraus, weil nur der, der auf dem Gebiete der letzten Fragen ſo Weſentliches 
erkennen durfte wie ich, auch den Grad der Klarheit über den Weg, den dieſe Wahrheit 
nehmen wird, beſitzt. Sie warnen mich ganz treuherzig und guten Glaubens, „meine 
Tempel“ würden „leer bleiben“, und ahnen nicht, daß in Zukunft unfer Volk den Reich- 
tum der Erkenntnis meiner Werke wie eine Selbſtverſtändlichkeit um fo eher leben 
wird, gerade weil dieſe Gotterkenntnis weder Tempel noch Kirchen errichtet! Die 
Zeiten, in denen die Völker der Erde in Tempeln oder Kirchen Gottgemeinſchaft mit 
Hilfe von Prieſtern und Kultübungen zu erlangen ſuchten, gehen zur Neige. Das 
werden alte und neu werdende Kirchen mir in 200 Jahren, vielleicht aber auch ſchon 
früher, beſtätigen müſſen. Ich weiß auch, daß ich hiermit heute ſchon Millionen Deut- 
ſcher Jungmenſchen recht, recht ſehr aus der Seele ſpreche. Dieſe Millionen Deutſcher 
Jungen und Mädel wollen dem Deutſchen Volle die edelſten, tüchtigſten und zuver- 
läſſigſten Hüter und Erhalter ſein, wollen Gottgemeinſchaft in allem Fühlen und 
Handeln erreichen, aber ohne Prieſterleitung und ohne Kultübungen. Sie wollen 
unſerem Großdeutſchland fo treue wehrfreudige Männer, fo mutterfchaftfreudfge 
Frauen, ſo beherrſchte, ſtarke, ſittenreine, edle, wahrhaftige und tief mit dem Erbgut 
verwobene Volkserhalter werden, wie es einſt unſere Ahnen vor der Chriſtenzeit 
waren, ja, fie wollen fie noch übertreffen, aber dies alles ohne Kirchen, ohne Prie- 
ſterkaſten, ohne Kultübungen, ohne Chriſtuslehren. Nur Gewalt könnte äußerlich 
dieſe Million Deutſcher Jugend von der Art der Erfüllung dieſes Ideales abdrän- 
gen, innerlich ſtehen ſie dazu in erfreulicher Klarheit und freuen ſich des Grundſatzes, 
den der Führer über das Großdeutſche Reich geſtellt hat. 

Auch Millionen Erwachſener traten aus gleichen Idealen, nicht aber etwa weil 
ihnen ihre Konfeſſion etwa „zu dogmatiſch“, „zu wenig reines Chriſtentum“ war, 
aus der Kirche und aus der Prieſterleitung. Ihnen zeigte der Feldherr die unerhörten 
Volksgefahren aller Prieſterkaſten, auch der „eſoteriſchen“. Ihnen zeigte ich die 
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Gefährdung der Volkserhaltung durch die Wahnlehren der Prieſterkaſten, Hunderttau- 
ſenden von ihnen gaben wir Kenntnis von der Deutſchen Gotterkenntnis, die ſo viel 
Spaltung zwiſchen Gottüberzeugung und Naturwiſſenſchaft, zwiſchen Erbgut und den 
Lehren über Gott, zwiſchen den Deutſchen unterſchiedlicher Überzeugung weggeräumt 
hat und jeden Einzelnen zu tiefſt mit dem Volke verwurzelt und zum nicht übertreff— 
baren, zuverläſſigen Diener am unſterblichen Volke machen will. Alle die Millionen 
Deutſche, welche weder einen Prieſter noch eine Kirche wollen noch je zu den Lehren 
Chriſti überzeugt zurückfinden könnten, werden weder in die alten dogmatiſchen Kir 
chen noch in eine neue undogmatiſche Kirche unter Prieſterleitung treten; andere 
Millionen aber werden dies überzeugt tun. Ebenſo werden endlich Millionen dogmati— 
ſcher Chriſten katholiſcher und proteſtantiſcher Konfeſſion niemals von ihrer Über- 
zeugung laſſen, ſelbſt wenn ihre Kirchen nicht mehr beſtünden. Ganz abgeſehen von 
den Hunderttauſenden, die auf dem Boden meiner Gotterkenntnis heute ſchon ſtehen, 
werden alſo Millionen Deutſcher aus Überzeugung nicht einer neuen „undogmatiſchen, 
chriſtlichen Kirche“ eingegliedert ſein wollen. Der Weg des Mittelalters, der Weg 
des Zwanges auf dem Gebiete der Gottüberzeugung iſt den Fanatikern der einzelnen 
Richtungen durch die Zuſicherung des Führers auf dem Großdeutſchen Reichstage 
1939 zum Glück verwehrt. Er bekannte ſich vor dem Volke, zu dem Deutſchen Weg, 
den auch Friedrich der Große ſchon beſchritt. 


Daß ich mich natürlich um des Volkes willen von Herzen freue, wenn die Chriſten, 
wie dies durch den Schritt der evangeliſchen Landeskirchen z. B. geſchah, ſich der jüdi- 
ſchen internationalen Hetze weitgehend entziehen wollen, das werde ich in einer befon- 
deren Abhandlung in unſerer Zeitſchrift noch zum Ausdruck bringen. Daß ich mich 
freue, wenn Chriſten von der Dogmatik abrücken, iſt ebenſo klar. Ich ſehe alle dieſe 
Chriſten wahrlich von Herzen lieber näher bei dem Volkstum, als es die dogmatiſchen 
Chriſten beider Konfeſſionen ſein wollten. Aber eben deshalb ſtimmen mich die Droh— 
briefe, die ich von „undogmatiſchen Chriſten“ bekomme, ernſt. Denn ſie erinnern gar 
ſehr an das Mittelalter! 


Wollte ich alles, was mir in Zuſchriften an Ableugnung der Gotterkenntnis meiner 
Werke zugemutet wurde, wollte ich alles Unwahre und alles Herabſetzende, das über 
ſie behauptet wird, in dieſer Zeitſchrift widerlegen, ſo müßte alles mit der ganzen 
Wucht der Klarheit Deutſcher Gotterkenntnis zurückgewieſen werden, und das wäre mir 
denn doch ein zu ungleiches und allzu leichtes Spiel. Es würde auch das Gegenteil 
deſſen bewirken, was ich anſtrebe, nämlich den „undogmatiſchen Chriſten“, die eine 
neue Einheitkirche gründen wollen, immer wieder klar auszuſprechen, daß ſelbſt ich 
unabhängig von Überzeugungunterfchieden, gegenüber jedem Deutſchen, der feine Pflicht 
am Deutſchen Volk erfüllt und für das Deutſche Volk und ſeine Erhaltung alle ſeine 
Kraft einzuſetzen gewillt iſt, das warme Empfinden der Einheit der Volksgemeinſchaft 
hege und gar nicht begreife, daß dieſe Menſchen dies mir gegenüber erſt tun könnten, 
wenn ich meine ernſte Überzeugung auf dem Gebiete Deutſcher Gotterkenntnis, die ich 
ſelbſt dem Volke ſchenkte, verleugnen würde, um ihre Vorſtellungen und Überzeugun- 
gen anerkennen zu können! Müßten ſie mich denn nicht als Deutſche im Gegenteil 
verachten, wenn ich zu ſolchem Ableugnen fähig wäre? Ahnen denn ſolche „undog- 
matiſchen Chriſten“ nicht, daß ſie den dogmatiſchen, den Katholiken und Proteſtanten, 
den Hexenverbrennern des Mittelalters, die ſie ja gerade überwinden wollen, wie ein 
Ei dem andern gleichen, wenn ſie mir drohen, entweder ſchwenkſt du ein, ſtellſt dich 
auf unſeren Boden, leugneſt den Inhalt deiner Werke ab, fo weit er dieſem Boden 
widerſpricht, oder aber du haſt in Zukunft im Deutſchen Volke den Mund zu halten! 
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tonen, annehmen und weglaſſen wollen, und dann verſchmelzen ſie wieder zu 
einer neuen Einheitkirche. Die freundlichen unter den Briefſchreibern leben nun 
dem Wahne, eine Philoſophie, die aus ihren erwieſenen Grunderkenntniſſen alle 
weiteren Erkenntniſſe folgerichtig abgeleitet hat, könnte ebenſo verfahren, könnte ir- 
gendwelche folgerichtige Ergebniſſe von der Grunderkenntnis losreißen und ſie mit ganz 
entgegengeſetzten Behauptungen der Chriſten zu einem neuen Einheitgebäck verbacken. 
Jeder, der den Inhalt meiner Werke kennt, weiß, daß ich meine innerlich zufammen- 
hängenden Erkenntniſſe noch weit grundſätzlicher und gründlicher verleugnen müßte, 
wenn ich jenen Forderungen der „undogmatiſchen“ Chriſten nachkommen wollte, als 
es etwa Giordano Bruno hätte tun müſſen, wenn er dem Befehl des Ingquiſition- 
gerichtes Folge geleiſtet hätte. Er zog es vor, ſich mit feinen Werken lebendig ver- 
brennen zu laſſen. Zur Entſchuldigung der Briefſchreiber dient der durch den Inhalt 
ihrer Briefe geführte Beweis, daß ſie meine Werke gar nicht kennen, alſo gar nicht 
wiſſen, was fie da verlangen. Damit wieder hängt es zuſammen, daß fie mir treu- 
herzig verſichern, wenn ich ihre ernſte Überzeugung, daß Kirche, Kult, Prieſterleitung, 
perſönliche Gottvorſtellung, Chriſtusglaube und chriſtliche Ethik nicht beſtätigen könne 
und wolle, dann hätte ich „Mangel an gutem Willen” bewieſen. Es werde mir recht- 
zeitig die Gelegenheit gegeben, einzelne Lehren aus meiner Erkenntnis einzubauen, 
aber eine einheitliche Lehre müſſe aufgeſtellt werden. In einer Broſchüre leſe ich auch 
die Worte: „Der Satz des großen Preußenkönigs ‚in meinem Staate kann jeder nach 

ſeiner Faſſon ſelig werden' beruht auf einem Irrtum.“ Ich aber freue mich, daß ſich 
der Führer auf dem erſten Großdeutſchen Reichstag feierlich auf dieſen Grundſatz 
Friedrichs des Großen geſtellt hat, und ich weiß auch, daß er dem toten Feldherrn 
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das Wort vom 30. 3. 1937 hält. So wird denn manches etwas anders kommen, als 
es mir manche beſonders unfreundlichen unter den Briefſchreibern ankündigen, die 
mir fagen: „Geben Sie nach, ſchwenken Sie rechtzeitig ein, ſonſt werden Sie in weni- 
gen Jahren mundtot gemacht“. 

Nun, das ſind noch erhebliche dogmatiſche Eierſchalen dieſer undogmatiſchen Chriſten, 
die da offenbar glauben, ſie könnten zu gegebener Stunde ganz andere Grundſätze 
einführen, als der Führer ſie in ſeinem Staate eingeführt hat. Ihnen kann ich nur 
erwidern: Selbſt wenn eure Vorherſagen ſich erfüllen könnten, ſelbſt wenn ihr Gewalt 
gegen mich und meine Erkenntnis anwenden würdet, glaubt ihr etwa das allergeringſte 
hierdurch wider meine Gotterkenntnis zu erreichen? Hunderttauſende von Deutſchen 
auf der ganzen Erde ſind von ihr überzeugt, noch nie waren philoſophiſche Werke in ſo 
kurzer Zeit zu ſo viel Zehntauſenden verbreitet wie die meinen, eine „Austilgung“, 
auch rein äußerlich, iſt längſt unmöglich. Sie wäre aber ſelbſt dann unmöglich, wenn 
es nur gelänge, eine einzige Ausgabe meiner 7 philoſophiſchen Werke vor der „Ausrot— 
tung“ zu bewahren. Wahrheit braucht weder Macht noch Zahl der Auflage, ſie ſteht 
allein feſt auf ſich ſelbſt geſtellt, hätte von ſich aus getroſt auch Zeit, Jahrtauſende 
zu warten, bis Menſchen nach dem Neichtum greifen. 

Aber laßt doch ab von dieſen undeutſchen dogmatiſchen Eierſchalen! Ich mache euch 
den Vorſchlag, gebt es auf, Überzeugte zur Verleugnung ihrer Erkenntnis zu über- 
reden oder dereinſt zwingen und unſer herrliches Deutſchland erneut in düſtere Ge- 
waltkämpfe auf dem Gebiete der Glaubensüberzeugung hindrängen zu wollen. Verſucht 
es einmal, Deutſch zu ſein, d. h. mit warmem Herzen jedem Deutſchen zugetan zu ſein, 
der ſich für ſein liebes, ewiges Deutſchland auf ſittliche Weiſe einſetzt, der ihm mit 
all ſeinen körperlichen und ſeeliſchen Kräften voll Edelſinn dient, der ohne Falſchheit 
und Liſt Deutſchlands Wohl hütet und zuverläſſig deſſen Freiheit verteidigt. Verſucht 
es einmal, den Deutſchen, die auf Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, ebenſo warmherzig 
in Deutſcher Volksgemeinſchaft gegenüberzutreten, ſofern fie nur die von mir ge- 
nannten Vorausſetzungen erfüllen, wie ich euch gegenüberſtehe. Laßt als einzige Wir- 
kung einer unterſchiedlichen Überzeugung derer, die dem Volke treu gefinnt find, einen 
edlen Wettſtreit entflammen, einander im Dienſte am Volke zu übertreffen! Aber laßt 
es euch feierlich in dieſer Stunde geſagt fein, von meiner Gotterkenntnis, die zu er- 
ſchauen und zu erweiſen, der heilige Gottreichtum meines Lebens iſt, könnt ihr mich 
weder durch Freundlichkeit und Anerbieten führenden Einfluſſes noch durch Warnung 
und Drohung mit Gewalt abbringen. Ich werde euch das letztere zwar wohl nie be- 
weiſen können, denn der Führer hat die chriſtliche Intoleranz abgeſchafft, und ich 
werde ihn wohl ſicherlich nicht überleben. Bringt ihr dieſes Einheiterleben mit allen, 
die ſittlich rein ihr alles für des Volkes Wohl einſetzen, nicht zuſtande, es ſei denn, 
daß anders Uberzeugte eure Überzeugung annehmen, fo kann ich euch nur ſagen, daß 
viele dogmatiſche Chriſten, die damals noch der proteſtantiſchen und katholiſchen Kirche 
angehörten, euch übertroffen haben, als ich ihnen im 4. Jahre meines völfifhen Frei- 
heitkampfes, im Jahre 1924, ſolche Deutſchen Grundſätze ſagte. Auf der Tagung in 
Weimar im Auguſt 1924 war mir das Neferat über religiöſe Fragen zugefallen. 
Meinen Vortrag „Die Allmacht der reinen Idee“ ſchloß ich mit 4 kurzen Grundſätzen, 
die in der Wortfaſſung den dogmatiſchen Chriſten, die in überwältigender Mehrzahl 
auf der Tagung waren, möglichſt entgegenkamen. Dieſe 4 Grundſätze legte ich der Ta- 
gung zur Annahme vor: 


1. Wir Völkiſchen verwerfen das Herabzerren der Religion in politiſche Macht- 


kämpfe. 
2. Wir Völkiſchen erkennen in dem religiöſen Erleben den tiefſten Sinn unſeres Seins. 
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3. Wir Völkiſchen achten daher das religiöfe Leben unſerer Volksgenoſſen. 

4. Wir Völkiſchen kennen nur einen Bekehrungeifer Andersgläubigen) gegenüber, 
die Überzeugung durch das Vorbild. Mögen ſie die Allgewalt unſeres Gotterlebens 
und die Allmacht unſeres Gotterkennens ahnen an der Reinheit unſeres Tuns. 

Einmütig ſtimmten die Anweſenden dieſen Grundſätzen zu. Katholiken, Proteſtanten, 
undogmatiſche Chriſten, Angehörige germaniſcher Glaubensgemeinſchaften ſprachen 
mir ihre Begeiſterung aus, jeder beteuerte, daß ich ihm aus dem Herzen geſprochen 
hatte! Es wird Zeit, noch einmal an diefe Grundſätze zu erinnern in dem Augenblick, 
in dem ſich offenbar unendlich viele der Hoffnung hingeben, man könne überzeugte 
Gegner des Chriſtentums im Deutſchen Volke auffordern, einzelne Lehren in die Chri- 
ſtenlehre einer neuen einheitlichen undogmatiſchen Chriſtenkirche einzubauen, und 
könne ſie ſpäter, wenn ſie das ihrer ernſten Uberzeugung nach unmöglich unternehmen 
können, durch Machtmittel im Gegenſatz zu des Führers ausdrücklicher Erklärung 
mundtot machen. Weh denen, die ſich nur auf ſolchem Wege zur Volksgemeinſchaft 


bereit finden! 
„Troſtloſe Allmacht. 


Zu Schillers Todestag am 9. Maien*) 
Von Walter Löhde 

Am Anfang des Jahres 1785 brachte die „Voſſiſche Zeitung“ in ihrer Nr. 5 fol- 
gende Meldung vom 29. Dezember 1784 aus Darmſtadt: 

„Am 20. dieſes laß Hr. D. Schiller aus Mannheim auf Veranlaſſung des Herzogs 
von Weimar, in Gegenwart unſerer Durchlauchtigſten Herrſchaften und des Hofes, 
den erſten Aufzug aus einem noch unvollendeten jambiſchen Trauerſpiel, Don Karlos, 
vor; den andern Morgen wurde er von dem Herzog von Weimar durch ein eigenhän- 
diges Schreiben zum Nath ernannt”. 

Auf dieſe Weiſe hörte die Deutſche Öffentlichkeit zum erſten Male von dieſem 
entſtehenden Werk. Es ift ein in mancher Hinſicht merkwürdiger Fall - aber durchaus 
kein „Zufall“ — daß Schiller auf Veranlaſſung und Vermittlung, der Beziehungen 
zu allen vielverſprechenden Dichtern anknüpfenden Charlotte von Kalb dem Herzog 
Karl Auguſt von Weimar, dem bekannten Mäcenaten Deutſchlands, vorgeführt wurde. 

nach jenem Schiller am folgenden Tage überſandten froſtigen Schreiben, in welchem 
er den vermeintlichen Doktor“ allergnädigſt als „Nath“ formell in feine „Dienfte” 
nahm, ſcheint der „Muſenherzog“ von der Vorleſung nicht ſehr begeiſtert geweſen zu 
ſein. Immerhin konnte Schiller dem Können und Wiſſen nur nach Nang und Titel 
bewertenden, verſtändnisloſen, ſüßen und ſauren Pöbel jetzt mit feinem „Nath“ auf- 
trumpfen. Das war um ſo nötiger als ſich der ſo „uneigennützige“ Freimaurer und 
Freiherr Heribert von Dalberg von dem Dichter zurückzuziehen - und die Weigerung 
Schillers, einer Freimaurerloge beizutreten, ihre Kreiſe zu ziehen begann. Als dann 
das bühnenfertige Werk im Jahre 1787 an dem Ort ſeiner einſtweiligen Vollendung, 
in Leipzig, aufgeführt wurde, errang es kaum einen „succe&sd'estime, einen 
Achtungerfolg. 

An keinem Drama hat Schiller ſo lange gearbeitet und umgearbeitet, an keinem 
iſt ſo viel herumkritiſiert und keins iſt ſo oft und ſo ſehr mißverſtanden worden, als 
der „Don Carlos“. 

) Deshalb wendet ſich die Deutſche Gotterkenntnis nur an alle die Deutſchen die nicht 


mehr gläubige Chriſten ſind und ſich nach Klarheit der Erkenntnis ſehnen, ſie zählen nach 
Millionen! 


*) G. a. Walter Löhde, „Schiller und das Chriſtentum“ und „Schiller, der Deutſche Revo- 
lutionär“, beide in Ludendorffs Verlag, München. 
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Den materialiſtiſch eingeſtellten überklugen Menſchen des ausgehenden 19. Jahr 
hunderts, welche dem Helden des Dramas nicht genug vorwerfen zu können vermeinten, 
hat der bekannte Dramaturg Johannes Bulthaupt an der Jahrhundertwende geſagt: 
„Über die Gedankenfreiheit mit blaſiertem Klugheitsdünkel die Naſe zu rümpfen, 
kennzeichnet doch nur die kurzſichtigen, die aus dem engen Kreis der gegebenen 
Staatsbegriffe, der landläufigen ſozialen Anſchauung nicht herauskönnen und die ſich 
die Frage, ob wir denn dieſe Gedankenfreiheit, die mit dem Marquis jeder Menſch 
zu fordern ein heiliges Recht hat, wirklich ſchon beſitzen, noch niemals ernſthaft be- 
antwortet haben“.“) 1 
Trotzdem hat das Verkennen und das Mißverſtehen dieſes Dramas beſtimmte 
Arſachen, welche einer falſchen Einſtellung ſogar eine künſtleriſche Berechtigung ver- 
leihen könnten. Als Schiller mit dem „Don Carlos“ begann, ſchwebte ihm nämlich 
lediglich die Dramatifierung jener Familiengeſchichte des königlichen Hauſes - die 
Liebe des Prinzen zu feiner Stiefmutter - vor. Eine Familiengeſchichte lag auch den 
„Räubern“ zugrunde. Es entſprach jedoch der ganz beſtimmten Geiſtesrichtung Schil— 
lers und ſeiner überragenden Genialität, aus dieſen Stoffen eine gewaltige Anklage 
im Namen der beleidigten Menſchheit gegen die beſtehende Geſellſchaftordnung und 
die Unterdrückung zu formen. War dies bereits bei den „Räubern“ der Fall geweſen 
und hatte er damit dieſes Schaufpiel aus dem Bereich unterhaltender Theaterſtücke 
auf die Höhe unſterblicher Kunſtwerke erhoben, ſo führte dieſe Genialität den Dichter 
beim Schaffen am „Carlos“ erſt recht auf ſolchen Weg, beſonders da er durch ſeine 
Studien das verabſcheuenswürdige Wirken Philipps II. und die Greuel der Inquiſi- 
tion ſchaudernd erkannt hatte. Auf der anderen Seite waren jedoch die in „Kabale 
und Liebe“ zum Ausdruck kommenden Beſtrebungen einer eingehenderen Behandlung 
eines perſönlichen Schickſals zweier Liebender bei den erſten Arbeiten zum „Don 
Carlos“ wirkſam. Im Laufe ſeines fortſchreitenden Schaffens entſchied ſich Schiller 
für den Ausbau des Dramas zur großen Tragödie, und ſo verlagerte ſich das Schwer— 
gewicht feiner künſtleriſchen Teilnahme von dem urſprünglichen Helden des Liebes— 
dramas, dem Prinzen Caelos, auf den Helden des Menſchheitdramas, den in 
der Anlage nur eine Nebenrolle ſpielenden Marquis von Poſa. Der Geſchichte- 
philoſoph Schiller nahm dem Dichter Schiller das begonnene Drama aus der 
Hand, um es in entſprechender Weiſe zu vollenden. 

Dieſe Umſtände machten fi äußerlich in dem anſchwellenden Umfang des Dramas 
bemerkbar und bedingten auch eine Umarbeitung der urſprünglich ungebundenen 
Sprache in die dem inneren Gehalt künſtleriſch beſſer entſprechende Versform der 
Jamben. Dieſes gewiſſe Auseinanderfallen des Dramas in zwei Teile iſt ein nie ganz 
zu verwiſchender, auch durch kluge Regie nicht reſtlos zu behebender dramaturgiſcher 
Nachteil geblieben, und dieſe nicht zu leugnende Tatſache mag zu vielen Mißverſtänd— 
niſſen beigetragen haben. 

Darüber hinaus hat man dann noch den Fehler gemacht, den Marquis von Poſa 
dem König gegenüber als Vertreter einer ganz beſtimmten Staatsform oder eines 
ganz beſtimmten zu verwirklichenden politiſchen Programms aufzufaſſen. Man ſuchte 
ſich dabei an irgendwelche Worte zu klammern, weil Schiller, um ſich überhaupt ver- 
ſtändlich zu machen, den Gedanken eines feinem Helden vorſchwebenden Staates an- 
zudeuten gezwungen war. Daß er hier nicht an ein feſtumriſſenes Staatsgebilde mit 
irgendwelchen liberaliſtiſch gearteten Tendenzen, etwa an die damals in Erſcheinung 

tretende freimaureriſche franzöſiſche Republik gedacht hat, hat er ſelbſt noch klar 
genug ausgeſprochen. Ganz abgeſehen davon iſt es natürlich künſtleriſch grundſätzlich 


1) „Dramaturgie des Schauspiels“, 9. Aufl., Oldenburg 1902, 1. Band, S. 292. 
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unzuläſſig, aus den Poſa in den Mund gelegten Verſen, feinem Dichter ein politiſches 
Programm- welches auch immer - anzudiagnoſtizieren. Solche Deutungen und daraus 
folgenden Ablehnungen find denn auch vorzugsweiſe in chriſtlich-pfäffiſchen und an- 
deren reaktionären Konventikeln entſtanden, welche die von Schiller geforderte Glau- 
bens- und Gedankenfreiheit natürlich als eine - was fagen wir? - als die Gefahr 
für ihr paraſitäres Daſein zu fürchten hatten. 

Der „Don Carlos“ nimmt aber auch deshalb eine Sonderſtellung in Schillers 
Schaffen ein, weil es das letzte Drama iſt, in dem er noch einmal mit ſeinem Helden 
innerlich übereinſtimmt. und ſomit der Marquis von Poſa ein außerordentlich wert- 
volles ſeeliſches Selbſtbildnis feines Dichters darſtellt. Dieſes Gelbſtbildnis erſcheint 
in dem bekannten Geſpräch mit dem gegenſätzlich geſtalteten König (III. 10) in den 
leuchtendſten Farben, und die Forderung und Haltung des Marquis hat ihre letzten 
Anregungen aus Schillers eigenen Erlebniſſen erhalten. 

Es war ein heißer Sommertag des Jahres 1782, als der Regimentsmedikus Schil- 
ler die nach Hohenheim führende Straße hinaufſtieg, um ſich zu der befohlenen 
Audienz beim Herzog von Württemberg einzufinden. Es war eine ſchwere Stunde, 
in der dem Dichter das Blut ſiedend heiß in den Schläfen hämmerte, eine Stunde 
von weittragender geſchichtlicher Bedeutung, als der württembergiſche Duodez-Tyrann 
Schiller anſchrie: „Jetzt geh' Er, und Ich fag Ihm, Er läßt ins Künftige keine an- 
deren, durchaus keine anderen Schriften mehr drucken als mediziniſche! - Hat Er Mich 
verſtanden? — Ich ſag Ihm, Er ſchreibt keine Komödien mehr, bei Kaſſation und 
Feſtungsſtrafe.“ Als Schiller den Rückweg antrat, mochten feine Blicke zu dem über 
der Hochebene von Ludwigsburg ſichtbaren dunklen Bau der Feſtung Hohenasperg 
hinübergeſchweift fein, in deſſen Kerker der unglückliche Schubart für feine geiſtvolle 
Freimütigkeit bereits ſchmachtete. Der Plan einer Flucht aus der Heimat nahm greif- 
bare Formen an. N 

Auch über dieſe notwendige Flucht hat man Schiller Vorwürfe machen zu können 
geglaubt, und wenn ſich ſogar Schwaben bei der Verteidigung ihres „Karl Herzich“ 
in dieſer Hinſicht alleruntertänigſt hervorgetan haben, ſo gehört das eben auch zu den 
bekannten Schwabenſtreichen, ohne die es nun einmal in der Geſchichte dieſes tapfe- 
ren und geiſtvollen Volksſtammes nicht abgeht. Niemand wird dem Lehrer an der 
Kgl. Kriegsakademie und des Kadettenkorps zu München, Richard Weltrich, vor- 
werfen wollen, für militäriſche Difziplin oder monarchiſche Grundſätze kein Verftänd- 
nis gehabt oder gar revolutionäre Gedanken vertreten zu haben; aber auch Weltrich 
ſchreibt: „Platte Philiſterweisheit, wenn Schiller fie befragt hätte, würde ihm ver- 
mutlich den Nat gegeben haben, daß er ſich in Geduld faſſen, daß er ſeinen poetiſchen 
Neigungen einen Zaum anlegen und da der Herzog an der Schwelle des Alters ſtehe, 
ſich kommender Tage getröſten möge; wenn man ihn nicht am Ende gar mit der noch 
wohlfeileren und noch gedankenloſeren Redensart abgeſpeiſt hätte, daß alle Obrig- 
keit von Gott fei und ihr gehorcht werden müffe..... Er fühlte, daß in der Heimat 
zu bleiben ihm den geiſtigen Untergang bringen müſſe und daß der geiſtige Unter- 
gang eines Menſchen immer auch ein ſittlicher Niedergang, ein Brechen des Charak- 
ters ſei. Sieht man das Verhalten des Dichters unter dieſem Geſichtspunkt an, ſo 
gebührt ihm ohne Rückhalt der Zoll der Bewunderung. Schillers Flucht war die Tat 
eines Mannes; fie war die ſchönſte Probe, daß Menſch und Dichter in ihm im Ein- 
klang ſtanden.““) 

Der Anlaß zu dem Verbot waren nun nicht etwa jene Preſſe-Angriffe aus Ham- 
burg und Graubünden auf die „Räuber“ und die daraus durch den Garteninſpektor 


2) Richard Weltrich: „Friedrich Schiller“, 1. Band, S. 677. 
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Walter konſtruierten „außenpolitiſchen“ Verwicklungen“), nicht die Abſicht des Her- 
zogs, der ſeinen Geſchmack an den Beinen der Tänzerinnen ſeiner Oper ausgebildet 
hatte, Schiller „vor Verſtößen gegen den beſſeren Geſchmack zu bewahren“ — eine 
Anſicht, die Frau von Wolzogen auftiſchte und der beizupflichten ſich z. B. Guſtav 
Schwab nicht geſchämt hat - die Veranlaſſung war die Wut des durch Schillers 
Schrifttum fühlbar getroffenen Tyrannen, die mit der Furcht ſolcher Menſchen vor 
der Wahrheit ſtets Hand in Hand geht. Die „Dichtkunſt“, d. h. die Reimeſchmiederei 
war beim Herzog nur ſo weit erlaubt und hoffähig, als ſie ſich zu Lobhudeleien ſeiner 
„durchlauchtigſten“ Perſon, feiner Maitreſſe und feiner autokratiſchen Regierung 
proſtituierte. 


Wenn Schiller nun aber in Hohenheim perſönlich einem kleinen -ſozuſagen einem 
Miniatur-Tyrannen gegenüberſtand, ſo tritt in der Dichtung ſein Marquis von Poſa 
die Forderungen der Menſchheit vertretend in Madrid einem künſtleriſch geſtalteten, 
in der Geſchichte ſeltenen Tyrannen von Format entgegen. Dieſer Philipp II. gibt 
ſich nicht mit Kleinigkeiten ab. Er mordet und unterdrückt nur im größten Umfang, 
und da er ein chriſtlicher Tyrann iſt, der gleichzeitig im Intereſſe der chriſtlichen Lehre 
handelt, fo handelt er auch mit völlig gutem Gewiſſen. Aber gerade dieſes gute Ge- 
wiſſen macht der Marquis lediglich durch feine Perſönlichkeit wankend. Zum erften 
Male tritt dem von plappernden Toten - d. h. hier durch Zwang entmenſchten Krea- 
turen - umgebenen König ein ſeeliſch lebendiger Menſch entgegen. Wie erſchütternd, 
wenn Philipp ſpäter auf die Vorhaltungen des in der Ordensdreſſur zum „lebenden 
Leichnam“ gewordenen Groß- Inquiſitors entſchuldigend und bekümmert antwortet, 
„ich ſah in ſeine Augen“, d. h. in den Spiegel ſeiner Seele. Mit welch erſtaunlicher 
Kunſt, wie lebensecht und wahr hat Schiller den vereinſamten Tyrannen gezeichnet, 
der feine Lage zwar erkennt und angeſichts feiner von ihm völlig abhängigen Krea- 
turen ſo richtig ſagt, „wer mich entbehren kann, wird Wahrheit für mich haben“. 
Trotzdem iſt er aber ſo ſehr dem Wahnglauben an die erzieheriſche Notwendigkeit ſeines 
unſittlichen Zwanges verfallen, daß er meint, auch dieſen nun gefundenen ſeltenen 
Menſchen, von dem er doch Wahrheit erwartet, unüberzeugt in ſeine Dienſte zwingen 
zu können. Betroffen muß er hören, daß der Marquis ihm offen ſagt, nicht Fürften- 
diener ſein zu können. Da meint er ihm durch die geſtattete Wahl ſeiner Stellung 
den Entſchluß zu erleichtern, indem er ihm anbietet, „ſuchet euch den Poſten aus in 
meinen Königreichen“. Und der König, in deſſen ausgedehntem Reich die Sonne nicht 
untergeht, erhält auf dieſes jeden anderen hinreißende Angebot die einfache Antwort: 
„Ich finde keinen!“ 


Was ſoll es nun noch bedeuten, daß der König den ihm ſo antwortenden Marquis, 
der weiß und zugibt, daß er mit der Bekanntgabe ſeiner Anſchauungen „höchſtens“ 
ſein Leben wagt, noch warnt: „Flieht meine Inquiſition“. Wie kennzeichnend iſt es, 
daß dieſer König, gewohnt, ſeine Kreaturen vor ſich zittern und kriechen zu ſehen, in 
ſeiner wahnſinnigen Tyranneneitelkeit, um ſeine eingebildete Größe vor ſich ſelbſt 
retten zu können, auch in der Sprache des freien Mannes „den Kunſtgriff eines 
Schmeichlers“ ſieht, daß er ſich einredet, Poſa führe dieſe Sprache nur, um auf dieſe 
beſondere Weiſe deſto ſicherer feine eigennützigen Ziele zu erreichen. An vielen Stel- 
len läßt uns der Dichter ſolche Blicke in die Gruft der eingeſargten Seele des Tyran 
nen tun.“ Seine zweckbeherrſchte Vernunft möchte dieſe, durch die flüchtige Annähe- 


) Vergl. den Auffag: „Flucht und Freiheit“ von Walter Löhde, Folge 15 vom 5. 11. 1937. 

4) Man vergleiche dieſe künſtleriſche Seelenſchilderung Schillers einmal mit den wiſſen- 
ſchaftlichen, ſeelenkundlichen Werken Frau Dr. Mathilde Ludendorffs „Des Menſchen Seele“ 
und „Gelbſtſchöpfung“. Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 
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rung eines ſeeliſch lebendigen Menſchen wieder geweckte und ſich ſchwach regende 
Seele ſo gerne wieder beſchwichtigen, indem er ſich rechtfertigend, um dem Fluch der 
kommenden Geſchlechter zu entgehen, ſelbſt beredet, daß die von ihm durchgeführte 
Unterdrückung der Geiſtesfreiheit doch den materiellen Wohlſtand begründet habe 
und die Ruhe Spaniens gewährleiſte. Dieſer Ausflucht gegenüber bezeichnet der 
Marquis jene Zuſtände fo treffend mit der Totenruhe eines Kirchhofs. Denn bei aller 
Betriebfamfeit iſt es nur eine Herde von „plappernden Toten“, welche die Staaten 


POINTS NUN TUST TLLTUTL OTTO U LUUNDETTTETDMTTTTTTT 


Walter Löhde: Der Papſt amüſiert ſich 
Ludendorffs Verlag, München 1939. - 176 ©. und 23 Kunſtdruckbilder. Preis RM. 2.85. 


Dieſes neue Buch Walter Löhdes gibt viel mehr, als der Titel verſpricht. Der Papſt 
amüſiert ſich“ — da denkt der Leſer ja vor allem an die lüſtlichen Feſte der Borgia und an 
jenen Papſt Alexander VI., der ob feiner grauenhaften Ausſchweifungen dem Himmel ficher- 
lich willkommener war als jene „neunundneunzig Gerechten“, die man bekanntlich in der Ge- 
ſchichte Roms mit der Lupe zuſammenſuchen muß. Und gewiß, auch dieſe ſchauderhaften Bor- 
giasmen bringt Löhde, und zwar in aller Ausführlichkeit. Was aber die Schrift vor den an⸗ 
deren, die ſich mit dieſen Vorgängen befaſſen, auszeichnet, iſt das: ſie rechtfertigt ihren Titel 
in ungeahnter Weiſe. Zeigt fie doch, wie ſich Rom, und zwar von feinen Uranfäng en, geradezu 
von der „Apoſtelzeit“ an bis heute, ununterbrochen köſtlich amüſiert über die unfaßbare Be⸗ 
ſchränktheit der Menſchen, die in dieſem politiſchen Männerbunde nicht nur Religion, fondern 
geradezu Gottes Stellvertretung ſehen. Mit anderen Worten: Löhdes Buch iſt eine kleine 
Kirchengeſchichte, wie wir ſie uns ſchon lange wünſchten. 


Denn dem Leſer wird erſchütternd klar, daß dieſe ſich amüſierende Kirche niemals als un- 
treuwerden an ihrer Lehre bezeichnet werden kann; daß all dies, dieſe durch ſämtliche Jahr- 


hunderte ſich unentwegt fortfegende Entſittlichung Roms nur in den Augen der „frumben Teut-⸗ 


ſchen“ eine Entartung bedeutet, in Wirklichkeit aber prieſterliche Artung iſt und vollkommen 
der Lehre, der Moral und den entraſſenden Okkultanſchauungen des römiſchen Männerbundes 
entſpringt. Von hier aus erſt gewinnen wir einen klaren Blick in die Kirchengeſchichte, die ſich 
als die Geſchichte der Entartung, der Entraſſung, ja der Umraſſung der Völker erweiſt. Go 
find es Greuel über Greuel, die Löhde vor den erſchreckten Augen des Leſers aufziehen läßt, 
von den Sexualmyſterien des Frühchriſtentums an bis in die Reformationzeit, von der aus 
jeder unſere Zeit, auch das Unerhörteſte begreifend, einfügen kann. Und dies ſchreibt Löhde 
nicht, wie ſo manche vor ihm, mit ſtiller Genüßlichkeit, ſondern in aufrüttelndem Ernſt, als 
ein Darſteller, dem niemand die Echtheit des Berichtes und die Nechtheit des Urteils abzu- 
ſtreiten vermag. Ruft er doch immer wieder gerade jene Forſcher als Zeugen vor, die, gern 
oder nicht, die gleichen Feſtſtellungen zu machen gezwungen waren, dann aber, in trauriger 
Suggeriertheit, ſtets mit einem „aber“ und „jedoch“ ihren eignen Forſchungergebniſſen die 
Spitze abbrachen, indem fie es als „gehäſſig“ bezeichneten, aus ihren Ergebniſſen die felbft- 
verſtändlichen Folgerungen zu ziehen. Löhde geht hier unbeirrt durch, wo alle anderen Kir- 
chengeſchichteſchreiber - die wiſſenſchaftlich unzureichenden kommen für uns nicht in Frage - 
auf dem Wege liegen blieben. Und wenn mit ihm der vorurteilsloſe Leſer dann ſchließlich ein 
ſcharfes reinliches Nein zu Nom fagt, dann iſt das nicht Gehäſſigkeit, ſondern Wille zur 
Wahrheit und Sauberkeit. 


Somit empfehlen wir dieſe Schrift jedem lerwachſenen!) Volksgenoſſen zu ernſter Leſung, 
damit Rom nie wieder Gelegenheit habe, ſich über die Deutſchen zu - amüſieren. Und damit 
nie wieder Menſchen die Hände falten vor Marienbildern, die Porträts von Papſtdirnen dar- 
ſtellen, und Männer als Stellvertreter Gottes anſehen, deren Bilder uns ſchon ohne weiteres 
Aufklärung bieten. Denn reiche Bilderbeigaben ſind eine gewichtige Unterſtützung dieſes 
Werkes, das noch weit hinausgehen muß über die Kreiſe der ausgeſprochenen Freunde des 
„Am heiligen Quell“. Dr. W. Matthießen. 
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dieſes Königs bevölkert. Einen letzten Verſuch, den Marquis zu gewinnen, macht 
der König, indem er ihm als den einzigen freien Menſchen, den er kennt, perſönlich 
Geiſtesfreiheit zuſichert, und als der Marquis dies ablehnt und dieſe Möglichkeit frei 
zu werden für alle fordert, fragt der Tyrann ratlos, „wie fang ich es an euch zu ver— 
binden?” „Laſſen Sie mich, wie ich bin“ — erwidert Poſa - „was wär' ich Ihnen, 
Sire, wenn Sie auch mich beſtächen?“ Das iſt dem König zu viel: „Dieſen Stolz 
ertrag ich nicht. Ihr ſeid von heute an in meinen Dienſten - keine Einwendung!“ 
Durch den Befehl, den Zwang will der an ſolche Mittel gewöhnte, keinen Wider- 
ſpruch duldende Autokrat erreichen, was von der Freiwilligkeit nicht zu erreichen war. 


Schiller ſelbſt floh aus ſeiner Heimat, ohne ſich untreu zu werden, Poſa ſtrebt 
weiter für feine Idee, das „kühne Traumbild eines neuen Staates“, deſſen Ver- 
wirklichung er dem Prinzen anvertraut. „Den König geb ich auf“, - fo ſagt er in 
jener herrlichen Abſchiedsſzene (IV. 21) zur Königin - „was kann ich auch dem König 
fein? - in dieſem ftarren Boden blüht keine meiner Roſen mehr“. Auf die große 
Gefahr für ſein Leben hingewieſen, erwiderte er ruhig und einfach im Hinblick auf 
feinen gewiſſen Tod: „Zwei kurze Abendſtunden hingegeben, um einen hellen Sommer- 
tag zu retten.“ Er weiß, daß immer Menſchen lebten und leben, „den's feurig durch 
die Wangen lief, wenn man von Freiheit ſprach.“ Es iſt ihm gleichgültig, wann 
fi die von ihm erkannte Wahrheit durchſetzt - nur das fordert er mit allen, Ver- 
tretern irgendeines, allen Menſchen zugute kommenden Fortſchritts - „man lege 
Hand an”! Dem Leben eines Wahrheitkünders kann ein Tyrann allerdings ein 
vorzeitiges Ende ſetzen. Das iſt aber auch alles. Denn iſt die Erkenntnis einmal vor- 
handen, ſo geht ſie ihren Weg nach eigenen Geſetzen. Denn was bedeutet die geit, 
was bedeuten tauſend Jahre in Anbetracht eines viele, viele Millionen Jahre be- 
ſtehenden Weltalls? Daher läßt Schiller ſeinen aus dem Leben ſcheidenden Helden 
auf den Sieg der Wahrheit in kommenden Jahrhunderten hinweiſen und mahnt nur, 
ſich die Begeiſterung dafür zu erhalten. Eine ſolche Begeiſterungfähigkeit, ein ſolcher 
Wille zur Wahrheit iſt feinem Weſen nach göttlich und - das zeigt die Geſchichte - 
niemals mit Zwang zu unterdrücken. 

Wie dieſen Vertreter der Wahrheit hat Schiller den unterdrückenden Tyrannen 
geſtaltet. Der König iſt durch die Entdeckung, daß er von Poſa, den er in ſeine 
Dienſte zwingen wollte, nicht beachtet wird, tief getroffen. Dieſer Umſtand löſt ein 
entſprechendes Verhalten aus, deſſen Ergebnis der Prinz, als er dem Tyrannen ſeine 
Ohnmacht an der Leiche des Marquis auseinanderſetzt, in die Worte zuſammenfaßt 
„Sie konnten nichts als ihn ermorden“! Als ob damit irgend etwas 
erreicht wäre. - 

Wenn der König an der Leiche des gemordeten Poſa in den niedergefchlagenen 
Augen der ergriffen daſtehenden Granden ſein Urteil zu leſen vermeint und dies mit 
den Worten ausdrückt, „meine Untertanen haben mich gerichtet“, ſo iſt dies auch das 
Urteil der Geſchichte über den geſchichtlichen Philipp II. 

Friedrich Nietzſche hat einmal von dem Verhältnis eines freien Menſchen zu 
anderen geſchrieben: „Du kamſt ihnen nahe und gingſt doch vorüber: das verzeihen 
ſie dir niemals.“ Die folgende Handlungweiſe des Königs entſpricht dem Satze 
Nietzſches völlig, und feine „Selbftihöpfung zum Teufel in Menſchengeſtalt“ ſchreitet 
nach der kurzen ſeeliſchen Erhebung fort. Gerade hier iſt es erſichtlich, wie groß die 
Kunſt Schillers ift, mit der er den König geſtaltet hat. Wenn ihn auch der jähe Um- 
ſchwung an der Leiche des Poſa ohnmächtig zuſammenſinken läßt, ſo beginnt er ſich 
bald, wechſelnd von Anfällen ſeiner Wut und ſeines Schmerzes gepackt, zu ſammeln. 
„Gib dieſen Toten mir heraus“ — fo redet er vor fi hin - „ich muß ihn wieder 
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haben“, fo befiehlt er, wo er nicht mehr befehlen kann. „Er dachte klein von mir 
und ſtarb“ — fo begründet er feinen Wunſch - „ich muß ihn wieder haben. Er muß 
groß von mir denken,“ läßt ihn ſeine Tyranneneitelkeit ſprechen. Wie er Poſa von 
ſeiner „Größe“ zu „überzeugen“ gedenkt, zeigen die an die Granden gerichteten 
Worte: „Warum nicht auf den Knien vor mir, Kreatur .. Unterwerfung will ich 
ſehen. Setzt alles mich hintan, weil einer mich verachtet?“ Er kann es immer noch 
nicht faſſen, daß dieſer Mann, mit dem er das Königreich geteilt hätte, dieſe glän- 
zende Ausſicht verwarf und es vorzog, für die Freiheit kämpfend, zu fallen. Wenn 
aber Poſa auch tet: ift, fo lebt die Idee, für die er ſich opferte, und der unterlegene 
Tyrann bekennt ſeine Ohnmacht mit den Worten: „Daß er noch lebte! / Ich gäb 
Indien dafür. Troftlofe Allmacht, / Die nicht einmal in Gräber ihren Arm / 
Verlängern, eine kleine Übereilung / Mit Menſchenleben nicht verbeſſern kann!. / 
Die Toten ſtehen nicht mehr auf. Wer darf / Mir ſagen, daß ich glücklich bin? Im 
Grabe / Wohnt einer, der mir Achtung vorenthalten.“ Was geh'n die Lebenden mich 
an? Ein Geiſt, / Ein freier Mann ſtand auf in dieſem ganzen / Jahrhundert - Einer - 
Er verachtet mich / Und ſtirbt.“ (V. 9.) 

Nach dieſer Einſicht, nach der Überzeugung von feiner „troſtloſen All- 
macht“ möchte er ſich denn doch noch wenigſtens auf dem Gebiete ſeiner Tyrannei 
betätigen. Der Menſchheit, der Freiheit wegen ließ Poſa ihn fallen, die lebenden 
Menſchen ſollen für ihren nicht mehr erreichbaren Befreier jetzt büßen. Unter dieſen 
Menſchen will der König jetzt mordend aufräumen, „daß auf dieſer Brandſtatt kein 
Pflanzer mehr in zehn Menſchenaltern ernten ſoll“. Er verhärtet ſich mit Hilfe der 
ihm dazu ein gutes Gewiſſen verleihenden Kirche gegen jede menſchliche Negung, er 
erſtickt fein Vatergefühl, mordet feinen Sohn und ſteht am Ende eines erfolgloſen 
Lebens. Aber er hat den ihm gegebenen überſtaatlichen Weiſungen des Kardthale 
entfprechend gehandelt und wählte die „Verweſung lieber als die Freiheit!“ (V. 16) 

Mährend Schiller am Ende des Dramas den nationalen Freiheitkampf der Nieder- 
länder nur andeutet, hat der geſchichtliche Philipp II. dieſen noch erlebt und hätte 
ſich- wenn er wollte - von der Sinnloſigkeit feines Tuns überzeugen können. Sein 
Land und Volk hat er tatſächlich „der Verweſung“ überliefert. Die Weltmacht Spa- 
nien ſank durch den Glaubenszwang und die Methoden Philipps II. von ihrer einftigen 
Höhe zu einem unbedeutenden Staate herab. „Was erreichte er durch fo viele Grau- 
ſamkeiten, Nänke und Kriege“ - fo fragt Schiller in feiner geſchichtlichen Abhandlung 
über Philipp II. - „diefer Deſpot, der mächtigſte Monarch in Europa? — Er machte 
ſeine Staaten arm, und nachdem er die amerikaniſchen Bergwerke erſchöpft hatte, 
hinterließ er eine Schuld von 140 Millionen Dukaten.“ 


Einem ſolchen Tyrannen entgegenzutreten, eine ſolche Glaubenstyrannei, die ohne 
die chriſtliche Lehre undenkbar iſt - das vorchriſtliche Altertum kannte keinen Glau- 
benszwang - zu überwinden, zu zeigen, daß der beiſpielgebende Mut der Überzeugung, 
der Wille zur Wahrheit und Freiheit mehr vermag als die „troſtloſe Allmacht“ 
des Deſpotismus, hat Schiller feinen „Don Carlos“ gedichtet und aus eigenem Er- 
leben heraus geſtaltet. Nur von einem ſolchen Standpunkt aus kann das Werk ge- 
würdigt und verſtanden werden. An dieſem Geiſt hat ſich jener kraftvolle Deutſche 
Idealismus entzündet, und Schiller danken wir es - nach einem Worte Heinrich 
von Treitſchkes -, „daß es noch immer ein Deutſchland gab, als das Deutſche Neich 
verſchwunden war, daß die Deutſchen mitten in Not und Knechtſchaft noch an ſich 
ſelber, an die Unvergänglichkeit Deutſchen Weſens glauben durften. Aus der Durch- 
bildung der freien Perſönlichkeit“ - fo meinte Treitſchke weiter - „ging unſere poli- 
tiſche Freiheit, ging die Unabhängigkeit des Deutſchen Staates hervor.“ 
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„Der Gefangene des Goldes“: Präfident Nooſevelt 
Aufn.: The associated Press 


Von Hans Schumann 

Wer ein wenig hinter die Kuliſſen der 
Politik Nooſevelts ſehen will, der nehme 
einen Dollar zur Hand. Auf dieſem Dol- 
lar wird er unerwarteterweiſe eine Phra- 
mide abgebildet ſehen. Pyramiden gibt es 
bekanntlich in USA. nicht - es muß ſich 
alſo um eine Erinnerung an die ägypti- 
ſchen Pyramiden handeln. Die auf dem 
Dollar abgebildete Pyramide iſt aber eine 
ganz beſondere Pyramide. In ihrer mitt- 
leren Höhe iſt ſie von einer mächtigen 
Wolke eingehüllt, fo daß nur die - drei- 
eckige Spitze herausragt. Und dieſe drei 
eckige Spitze bildet ein Auge - genau 
jenes Auge, das wir auch in vielen chriſt— N == ö 
lichen Kirchen Deutſchlands abgebildet vorfinden, jenes Dreiecksauge, das den jüdiſchen 
Gott Jehova darſtellt. Und fo finden wir auf dem Gelde der USA. auch den Namen 
des jüdiſchen Staatsſekretärs für Finanzen: Morgenthau. 

Dieſe Tatſachen allein beweiſen ſchon, daß das amerikaniſche Geldweſen nach ur- 
alten jüdiſchen Geſichtspunkten verwaltet wird, und daß der jeweilige Präſident ledig— 
lich das Sprachrohr dieſer Politik iſt. Nicht zufällig ſteht die Pyramide auf dem Schein 
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Der Jude lernt aus der Geſchichte - während der harmloſe Goj oft auf derlei Erfah- 
rungen verzichten zu können glaubt. Das Bild der Pyramide erinnert an das Mufter- 
beifpiel jüdiſcher Geldſtrategie, das nach dem Bericht der Bibel Joſeph, Staatsſekretär 
der Finanzen des Präſidenten Namſes II., anwandte. Er veranlaßte dieſen, alles 
Gold in den Bundesreſervebanken von Agypten aufzuſpeichern, und machte auf dieſe 
Weiſe das vorher freie Volk der Agypter zu einer Herde kollektivierter Sklaven. (Nach- 
zuleſen in I. Moſe Kap. 47.) Jahrhunderte kamen und gingen. Immer und immer 
wieder wandten jüdiſche Drahtzieher jene uralte Strategie des Joſeph an, die die 
Zioniſtiſchen Protokolle mit zioniſtiſcher Offenheit nennen: „Die Goldwährung iſt der 
Untergang jener Staaten geweſen, die fie einführten, denn es iſt nicht möglich ge- 
weſen, die Nachfrage nach Gold zu befriedigen, um ſo weniger, als wir das Gold dem 
Verkehr ſo weit wie möglich entzogen haben.“ 

Man muß die Wirkung dieſes Syſtems auf ein Volk kennen, um die Handlung- 
weiſe Rooſevelts zu verſtehen. N 

Seit dem Weltkriege ſtrömt das Gold nach Amerika. Anfangs nahmen es die USA. 
als Bezahlung für die Kriegslieferungen auf. Später brachten es die Kapitalflüd- 
tigen. In den letzten Jahren ftiegen die ſichtbaren Goldvorräte in USA. um 321,5 
Millionen Unzen, das ſind rund 10 000 Tonnen Gold im Jahre 1936, auf 414 Millio- 
nen Unzen, das find 12 850 Tonnen Gold im Jahre 1938 - und heute lagern in 
ÜSA. über 60 Prozent aller ſichtbaren Goldvorräte der Erde. Für 16 Milliar- 
den Dollar Gold find in USA. zuſammengeſtrömt. 

Während Deutſchland ohne Gold eine Wirtſchaft aufgebaut hat, in der nur ein 
Mangel herrſcht: der Mangel an Arbeitkräften, gibt es in USA. über 11,5 Millionen 
Arbeitloſe. Gibt es einen ſchlagenderen und - gefährlicheren Beweis für die Sinn- 
loſigkeit des Goldwahnes? Nicht nur die Arbeitloſigkeit wächſt im Dollar- Lande - 
auch die ſoziale Aufſpaltung der Bevölkerung ſchreitet weiter. 32 vom Hundert aller 
Amerikaner verdienen pro Familie weniger als 760 Dollar im Jahre. Aber ſovlel 
wie dieſe 32 vom Hundert zuſammen, verdient das halbe Prozent der amerifa- 
niſchen Hochfinanz. Eine reiche Familie verdient alfo ſoviel wie 64 arme Familien - 
in „Gottes eigenem Lande“. 

Als Nooſevelt zur Negierung fam mit Hilfe der Stimmen dieſer kleinen Leute - 
nahm er einen gewaltigen Anlauf, ihnen zu „helfen“. Die Antwort war „der Sitzſtreik 
der 60 Familien” - mit denen er dann bald Frieden ſchloß. Seine weitere Politik 
beſtand darin, Schulden zu machen. Er borgte Geld, um öffentliche Arbeiten zu finan- 
zieren. Das heißt, er lockte das ſtilliegende Geld in die Wirtſchaft, indem er eine 
angemeſſene Verzinſung (aus Steuermitteln!) garantierte, anſtatt es durch geeignete 
Maßnahmen dazu zu zwingen. Er brachte die amerikaniſche Staatsſchuld auf den 
Nekordſtand von 50 Milliarden Dollar. 

Er verwandte aber die Staatsgelder auch noch für einen anderen Zweck: er lleß 
Gold ankaufen und „fterilifieren”, um deſſen Entwertung zu verhindern. Und wurde 
ſo zum Gefangenen dieſes Goldes. . 

Auf der einen Seite muß er Milliarde auf Milliarde für „Arbeitbeſchaffung“ aus- 
geben - auf der anderen Seite ſchwillt die Zufuhr von Gold immer mehr an, und 
die Goldminen in aller Welt arbeiten fieberhaft und gewinnbringend, denn ſie zahlen 
40%, 50%, 60%, 68%, ja 165% und 190% (Crown Mines Ltd!) Dividenden. Kann 
er Jahr für Jahr die Steuern feiner Wähler () zum Ankauf und zur „Steriliſation“ 
dieſer Goldmengen verwenden? 

Aber vielleicht rechnet Noofevelt damit, durch die Ausſicht auf Kriegsgewinne 
das amerikaniſche Kapital - das heute in ſteigenden kurzfriſtigen Bankeinlagen bei 
fallenden feſten Einlagen ſprungbereit auf der Lauer liegt - zum Einſatz zu bringen? 
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Wenn er aber den Goldpreis nicht ftügt, dann wären die vergrabenen Tonnen 
Gold nicht mehr 16 Milliarden Dollar, ſondern vielleicht nur noch 4 Milliarden 
Dollar wert! Kann er dieſe 12 Milliarden Dollar opfern, ohne von ihren Beſitzern 
beſeitigt zu werden? 

Was tun? Zn der Berliner Börſenzeitung vom 16. 4. erwähnt Kaſtenholz „den 
natürlichen Weg des Ausgleichs durch die Hergabe von Goldanleihen an entwid- 
lungsbedürftige Länder - nicht etwa an Deutſchland, das dergleichen nicht wünſcht.“ 
Das Beiſpiel Deutſchlands hat aber den „entwicklungsbedürftigen Ländern“ gezeigt, 
daß es ohne Geld beſſer geht als mit Gold. Außerdem aber weigert ſich die 
amerikaniſche Wirtſchaft „durch Zulaſſung ausreichender Wareneinfuhr Dienſt und 
Tilgung ſolcher Darlehen zu fördern.“ (Kaſtenholz.) 

Damit ftoßen wir auf den - überfehenen — Kern der ganzen Frage: Amerika 
kann unter ſeinem heutigen Finanzſyſtem eine ſolche zuſätzliche Wareneinfuhr gar 
nicht zulaſſen, da ſie die Rentabilität der amerikaniſchen Wirtſchaft gefährden würde. 
Das Zins-Prinzip, das Nooſevelt reſpektiert, verbietet eine zuſätzliche Wareneinfuhr 
-nicht nur in Amerika - denn fie würde wiederum einen Sitzſtreik des amerikaniſchen 
Kapitals hervorrufen. 

Da der Präſident dieſe Kernfrage der Wirtſchaft nicht löſen will - vielleicht fehlt 
ihm auch die Entſchlußfreiheit dazu - ſieht er als letzten Ausweg den Krieg. 

Dank dem Deutſchen Vorbilde iſt der Golddeckung- Wahn im Ausſterben begriffen. 
Man begegnet hin und wieder noch einem Unbelehrbaren, der im Wertwahn befangen 
iſt und vom Golde nicht laſſen kann. Aber das find Atavismen. - Doch ein neuer 
Wahn verſpricht, den Goldbeſitzern zu Hilfe zu kommen: „Die Einſchätzung des Goldes 
als wehrwirtſchaftlicher Faktor iſt weiter vorgedrungen.“ (Nach Frankfurter Zeitung 
vom 9. April.) Die Nachfrage nach Gold ſteigt wieder, weil manche CJaaten glauben, 
in ihm einen „Rückhalt für den Kriegsfall“ zu haben. Aber was kann dadurch erreicht 
werden? Daß auch die übrigen 10 Milliarden Dollar Gold nach USA. ſtrömen! Die 
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Chriſtophorus in argen Nöten ſchwappt in's Maul Waſſer rein. 
Will er gegen Deutſchland ſchrei'n, Und dagegen hilft kein Beten! 111 


Gefahr, daß dieſe unter dem Goldberge zuſammenbrechen wie jener Geizhals im Mär- 
chen, iſt dadurch nur noch größer geworden. Gold iſt ein gefährlicher Freund! 

Die großen Bankhäuſer, allen voran die Firma J. P. Morgan, die aus dem Welt- 
kriege das Geſchäft kennt, werden die Werbetrommeln rühren für Anleihen zugunſten 
der „befreundeten Demokratien“ und werden die entſprechenden Proviſionen einftrei- 
chen. (Hinterher freilich werden die Anleihezeichner genau ſo „in den Mond 
gucken“ wie die Zeichner der alten Weltkriegsanleihen.) Und gibt es einen einfacheren 
Weg, die Arbeitloſen los zu werden, als ſie auf die Schlachtfelder Europas zu 
ſchicken? 

Gewiß werden dadurch keine der heute brennenden Probleme gelöſt. Denn nach 
dem Kriege ſteht man wieder vor denſelben Fragen. Aber warum ſoll ſich nicht ein 
Präſident mit dem Bibelwort tröſten: Sorget nicht für den anderen Tag - nach mir 
die Sintflut!? Als Gefangener des Goldes bleibt ihm kein anderer Ausweg. 


Runen -Raunen 
Von Rektor Oswald Kraft, Ellrich 

Auf der Ferienreiſe - man greift nach dem Leſeſtoff auf dem Tiſch. Einige alte 
Kalender - der übliche ſeichte Leſeſtoff, Bilder. Doch, was iſt das? Ein Wort feſſelt 
mich: Hagalrune. Vald bin ich gepackt durch den eigenartigen Inhalt und finde auf 
der nächſten Seite die ſogenannte Hagalrune gezeichnet, aber an die Endpunkte der 
ſich kreuzenden 6 Linien und den Mittelpunkt ſind Namen aus der Erdkundegeſetzt: 

Das muß doch jeden denkenden Deutſchen . 5 
feſſeln und beſonders einen, der durch das Haus Edinburg Vineta 
Ludendorff über die Mittel und Wege fo man- 
cher „Geiſtesmächte“ unterrichtet worden ift. 
Ich ſehe mir nun erſt das Titelblatt an: 
„Thüringer Heimatkalender 1933”, Verlag Phi- 
lipp Kuhner, Wartburgſtadt Eiſenach. Die Bei- 
träge müſſen alſo im Jahre 1932 geſchrieben 
ſein, einem Jahr, wo der Sieg des völkiſchen 
Deutſchland in Ausſicht ſtand und wo die Frei- 
maurerei auf einmal einen „Deutſchen Dom“ 
bauen wollte. Ob das hier ein ähnlicher Ver— 
ſuch ift von anderer Seite, von einer anderen „Geiſtesmacht“? 

Ich leſe nun weiter in dem angefangenen Artikel, der nuf Seite 113 fteht und die 
Überſchrift trägt „Die Wartburg“. 

(S. 113): „Die Wartburg liegt im Zentrum göttlicher Geiſteskräfte und in dieſem 
Punkt iſt die Sammlung der Kräfte vollzogen, die im Strahlenkreuz des Hagalzeichens 
gleichzeitig die Scheidung der Menſchheit kennzeichnet.“ 

Woher der Verfaſſer wohl dieſe Bedeutung der Wartburg weiß? Aus der geſchicht— 
lichen Tatſache des Sängerkrieges oder der lutheriſchen Bibelüberſetzung, wodurch nach 
dem Juden Heinrich Heine eine „hebräiſche Wiedergeburt“ herbeigeführt wurde, allein 
iſt fie für uns nicht zu ſchließen! Über die Bedeutung der einzelnen über die Erde ge- 
zogenen Linien ſagt der Verfaſſer: 

(. 113 f.): „Um dieſe Linien in ihrer Bedeutung auf das Neligionsbemußtfein und 
das Gemütsleben der Menſchen zu ergründen, dienen folgende Entwicklungen: 

Die erſte Linie Montſerrat-Wartburg-Vineta verbindet den Heilspunkt der Rechts- 
waltung im Sinnbild der ſchwarzen (2) Mutter Gottes auf dem Montſerrat mit der 
einſtigen Weistumswaltung im untergegangenen Vineta über die Wartburg. Es iſt die 


112 


Breitengrad 


Rhone-Nhein-Nennſteiglinie, die auch den Kaiſerſtuhl bei Freiburg mit dem Königsſtuhl 
auf Nügen verbindet. 

Die zweite Linie iſt im ſüdoſtwärts gerichteten Teil die Linie Jeruſalem-Wartburg. 
In Jeruſalem erwuchs uns das Heil in Jeſum Chriſtum. Was lehrt uns die Fortſetzung 
der Linie nordweſtwärts der Wartburg? Zeichnen wir auf dem Globus die Linie ein, 
fo ftoßen wir nach Überquerung der Nordſee auf Edinburg. Jeruſalem iſt der Heilsort 
zur Burg Zion-Tyr. Die Ergänzung dazu iſt in der, Odhins-Burg, in Edinburg zu ſuchen. 
Jeruſalem birgt die Heilswaltung der Welt. Dorthin zog Philitis und fein Volk der 
ſpäteren Eſſäer nach der Erbauung der großen Pyramide. Er war der glänzende Morgen- 
ſtern, der den Tempel Gottes errichtete, bei deſſen Vollendung alle Söhne Gottes jauchz- 
ten. Edinburg-Odhinsburg war der Wohnort des Aſtronomen Piazzi Smith, der das 
Geheimnis der großen Pyramide enträtſelte in feinem Buch „Our Inheritance in the 
great Pyramid“. Er zeigt darin, daß der Erbauer der Pyramide auch der Gründer 
Jeruſalems iſt und daß das Geſchlecht des Philitis als der glänzende Morgenſtern be- 
zeichnet werden muß, von dem in der Bibel und am Schluß der Offenbarung die Rede 
iſt. Denn dieſer Philitis und ſein Werk ſind der erſte Schein des anbrechenden Morgens 
der verheißenen Erlöſung der Menſchheit durch Jeſum Chriſtum. 

Überlegen wir uns die Bedeutung von Edinburg als Odhinsburg, fo begreifen wir 
die Urſache der tiefen, überzeugungstreuen Neligloſität der Schotten und die Urſache, 
warum die Neformation mit Wicliff in Schottland begann. Dort wurde die weltweite 
Bedeutung der Erlöſung ſchaffenden Tat des Chriſtus in Jeruſalem von neuem erkannt 
und verkündet. Damit haben wir die Beziehungen der Punkte Jeruſalem mit der Burg 
Zion-Wartburg-Edinburg mit der Odhinsburg. Verlängern wir die verbindende Linie, 
ſo kommen wir unter Berückſichtigung der Inſellage nach Island und der Stadt 
Neykjawik. Dort wurde während der Jahrhunderte der Erniedrigung und Knechtung des 
deutſchen Volkes die Edda vor aller Gefahr bewahrt, um zur gegebenen Zeit wieder ent- 
deckt zu werden. Aus der Edda wurde es möglich, die grundlegenden Gedanken der gött- 
lichen Leitung im deutſchen Volk wieder herauszuſchälen und es wieder einzufügen in den 
ihm zukommenden Platz im Leben der Menſchheit. Wir lernen damit die volle Bedeu- 
tung der zweiten Linie Island-Edinburg-Wartburg-Jeruſalem verſtehen.“ 

Über die dritte Linie fagt der Verfaſſer: 

„Die dritte Linie des Hagalzeichens iſt der Breitengrad, der über die Wartburg 
läuft.“ 

Er findet hier merkwürdigerweiſe keine weiteren Worte, was uns nach dem Voran— 
gegangenen ſehr auffallen muß. Paßt dieſe dritte Linie nicht ganz in das Schema? 
Doch hier, auf Seite 115, innerhalb einer ſehr langen Erklärung, wieſo „dieſes Hagal 
und ſeine Linien“ die „Völkerſcheiden auf Erden“ ſeien, finde ich: 

„Auf dem Breitengrad ſelbſt bildete ſich im Lande der Thüringer öſtlich der Wartburg 
und im Gebiet der Lauterer weſtlich der Wartburg eine neutrale Sprachzone, in der 
weder der plattdeutſche, noch der gebirgsdeutſche Dialekt geſprochen wird, ſondern wo 
die Grundlagen zum Lutherdeutſch oder zum ſpäteren Schriftdeutſch zu finden ſind.“ 

Das aber iſt nur für den beweiskräftig, der ſich an Worten genügen läßt, nicht für 
den, der ſelber nachdenkt und nachprüft. Wir merken uns, daß aus einer „neutralen 
Sprachzone“ die Grundlagen zum Lutherdeutſch und zum „ſpäteren Gchriftdeutſch“ ge- 
kommen fein ſollen. Nachdem der Verfaſſer die Linien der Hagalrune über die ganze 
Erde gelegt hat, ſagt er: 

(S. 115:) „Es iſt keinem Volk und keiner Intereſſengruppe jemals gelungen, un- 
geſtraft dieſe weltweiten Scheiden unter den Völkern, die in der Wartburg ihren Brenn- 
punkt finden, zu durchbrechen oder aus ihrem Gebiet herauszutreten. Es find Völker 
ſcheiden.“ 
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Das find dann allerdings - magiſche Linien! In ihrem Netz verfängt ſich un- 
widerruflich die größte Staats- und Führerkunſt . . . Hier zeigt ſich bereits eine deut- 
liche Spur der fonft fo behutſam ihre Spur verwiſchenden Geiſtesmacht. Noch deut- 
licher tritt ſie uns vor die Augen in folgender Bemerkung: 


(S. 116:) „Nach dem Geſetz der Einheit der Gotteskräfte im Weltall, das in dieſer 
Pyramide veranſchaulicht iſt“ (gemeint iſt die bereits vorhin erwähnte große Pyramide 
in Agypten. Der Verf.), „finden wir das Herzſtück der Weltleitung, den Verhältniſſen der 
Pyramide entſprechend auf dem richtigen Ort erbaut, mit anderen Worten: die Wartburg 
und das dazugehörige Herzſtück der Weltleitung liegt nach dem einheitlichen Geſetz des 
Weltalls im Zentrum der Gotteskräfte auf Erden.“ 


Das „Herzſtück der Weltleitung“ - wer leitet denn nun die Welt? Der Feldherr 
Ludendorff erkannte die Leitung als in Tibet figend, ausgehend vom „Dach der 
Welt“. Hier wird aber zunächſt der Blick auf eine andere Leitung gelenkt, eine ſpäter 
gekommene und darum untergeordnete: 


(S. 116:) „In Jeruſalem kam der Kampf der Geiſteskräfte in der Perſönlichkeit Jeſu 
Chriſti zum Austrag .. . Aber dieſer Weltkampf der Gotteskräfte gegen die Kräfte der 
widerſtrebenden ſataniſchen Gewalt im Geiſtesleben der Menſchen kann nur verſtanden 
werden, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Jeruſalem nicht ein einzelner Punkt ge- 
ſammelter Gotteskräfte im Menſchheitsgeſchehen iſt, ſondern daß auch der Zentralpunkt 
der Fläche der Erde, auf dem die große Pyramide in Agypten errichtet wurde, nicht 
außer Acht gelaſſen werden darf; denn in der großen Pyramide kommt das Geſetz der 
einheitlich wirkenden Gotteskraft im Weltall und im Menſchheitsgeſchehen zum voll- 
kommenſten Ausdruck, ſobald wir lernen, dieſes Bauwerk nicht als ägyptiſchen Ur- 
ſprungs zu betrachten, ſondern als im Sinne der göttlichen Geiſteskräfte geſchaffen zu 


* 


erkennen. Zu dieſen beiden Punkten fügt ſich noch ein dritter, den wir im Sinaigebirge n 


ſuchen müſſen. Dort liegt das Kloſter Kanopien, ein Heilsort, der zur gleichen Zeit 
errichtet wurde, in der auch Jeruſalem und die große Pyramide entftanden. Den Zeit- 


punkt müſſen wir den Verhältniſſen in der großen Pyramide nach (?) um etwa 2100. 


v. Chr.“) annehmen, alſo faſt ein Jahrtauſend vor der Eroberung“ Jeruſalems durch 
König David. Im Kloſter Kanopien werden wir die urſprüngliche Nechtswaltung, die 
Lehre vom einheitlichen Gottesgeſetz im Menſchheitsgeſchehen ſuchen müſſen, denn dort 


wurde zur geit der Erbauung dieſes Geſetz auf den ſcheinbar verloren gegangenen gol 


denen zehn Geſetzestafeln, nicht zu verwechſeln mit den Zehngebotetafeln des Moſes, 
niedergelegt, um es vor den Gefahren des Schickſals der Zeiten zu bewahren!“ 


Der Verfaſſer kehrt nun wieder zur Zeichnung zurück und damit zu einer weiteren 
Klärung für uns. Er fügt dem Hagalzeichen die drei zuletzt beſprochenen Punkte an 
und es entſteht dadurch eine etwas veränderte Figur: (Siehe Abbildung 2.) 


(©. 116:) „Drehen wir nun das Symbol des Hagalzeichens mit dem gentralpunkt in 
der Wartburg um 120 Grad“ (in Wirklichkeit find es 150 Grad - Der Verf.) „nach oben, 
ſo erhalten wir das Chriſtusmonogramm.“ (Siehe Abbildung 3.) 

Da nun Chriſtus nach der Bibel ein Jude war, bedeutet dieſer Dreh die Aufrichtung 
der Judenherrſchaft. Der Verfaſſer allerdings will ihn anders aufgefaßt wiſſen: 


(S. 116:) „Überlegen wir uns unter dieſen Geſichtspunkten das Chriſtusmonogramm, 
fo finden wir feine weltweite Bedeutung in der Menſchheitsgeſchichte erklärt und ver- 


4) Um dieſe Zeit etwa begann nach aſtrologiſcher Wahnlehre das Widderzeitalter, der jüdiſchen 
Bibelgeſchichte entſprechend, das nach 2100 Jahren durch das chriſtliche Fiſchezeitalter abgelöſt 
wurde. 
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Wartburg 


Große Pyramide Kloster Kanopien 


Figur 2 Figur 3 


ſtehen jet, warum der Kampf um die Erhaltung der chriſtlichen Neligion mit der Er- 
haltung des Deutſchtums in der Offenbarung zuſammenfällt, denn der Dreh- und 
| Angelpunkt der Gotteskräfte liegt in der Wartburg. Wir finden aber beim Ausarbeiten 
und Durchdenken dieſer Ausführungen, daß der Kampf Jeſu Chriſti, fein Zuſammen- 
bruch im Kreuzestod und feine Überwindung des Todes in der Auferſtehung ein Vor- 
bild für den Kampf des germaniſchen Weſens und des Deutſchtums in der Welt bedeutet.“ 


So iſt dieſer Jeſus ein Geiſteskämpfer, ein „Vorbild für den Kampf des ger- 
maniſchen Weſens“, iſt mit eingeſchloſſen in den großen Plan der „Weltleitung“, ſo 
wie es auch Rom iſt (ſchwarze Mutter Gottes in Montſerrat), wie es die Frei- 
maurerei iſt (die Linien der Hagalrune an ihren Endpunkten verbunden ergeben 
den Davidsſtern) und wie es das Deutſche Volk ift, denn es ſoll ſich ja „wieder ein- 
fügen in die Menſchheit“ (alſo nicht feinen eigenen, d. h. völkiſchen Weg gehen). So 
dienen alle ja wem denn? Die Worte „Weistumswaltung“, „Heilswaltung“, „Rechts- 
waltung“, alle nach dem Plan einer Rune verteilt, zeigen eindeutig auf die ario- 
ſophiſch-indiſche Linie, dieſe aber liegt im Plane der „Weiſen von Tibet“. Man leſe 
die entſprechenden Artikel im „Heiligen Quell“ nach, die der Feldherr Ludendorff 
darüber ſchrieb) und die Schrift von S. Ipares „Geheime Weltmächte“ (Ludendorff 
Verlag), und man wird erkennen, welche Vorſpanndienſte hier geleiſtet werden unter 
dem Zeichen einer der den Deutſchen wieder wertgewordenen Runen. 


Es beſteht unzweifelhaft noch heute die große Gefahr, daß erwachte Deutſche ſich auf 
dieſe Art wieder einlullen laſſen - fie erſcheint ja fo altehrwürdig und fo wiſſenſchaft— 
lich. An uns iſt es, auch dieſe Tarnung als ſolche klar vor die Augen unſerer Volks- 
geſchwiſter zu ſtellen. Auch dieſes Nunen-Raunen ſoll taube Ohren finden, aber einen 
deſto beredteren Mund und eine entſprechende Haltung im eigenen Leben. Sie iſt 
von höchſter Überzeugung- und darum Wirkungkraft. 


1) S. a. E. u. M. Ludendorff, „Europa den Aſiatenprieſtern?“ 
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Gotterkenntnis und Raſſe 
Von Dipl.-Ing. Heinz Maiersti 

Deutſche Gotterkenntnis iſt nicht ein von Frau Dr. Ludendorff erſonnenes „philo- 
ſophiſches Syſtem“ oder eine „geſtiftete Religion“, ſondern enthüllte Tatſächlichkeit. 
Obwohl nun dieſe „Tatſächlichkeit“ nicht nur auf eine Kaffe oder eine Raſſen- 
gruppe ſich beſchränkt, ſondern alle Raſſen dieſer Erde, ja das ganze Weltall um- 
faßt, beantwortet ſie doch die letzten Fragen nach dem Sinn des Seins, des Todes, 
der menſchlichen Unvollkommenheit ufw. in einer Weiſe, die voll und ganz der Eigen 
art der nordiſch-Deutſchen Seele entſpricht. Nur deshalb, weil eine Deutſche Seele 
ſie uns ſchenkte und übermittelte, heißt ſie „Deutſche Gotterkenntnis“. Sie erweiſt, 
daß jeder Naſſe ein arteigenes Gotterleben erbeigen iſt. Die Annahme, daß auch ein- 
mal von einer anderen Raſſe und für dieſe eine arteigene Gotterkennis geſchaffen 
würde, etwa eine ſemitiſche oder japaniſche, iſt aber irrig, denn es gibt nur eine 
Wirklichkeit, die uns Deutſche Gotterkenntnis enthüllt. 

Der ſcheinbare Widerſpruch hat ſeine Urſache in einer ungenügenden Klarheit über 
das Weſen einer Gotterkenntnis überhaupt. Das Streben nach ihr iſt doch letzten 
Endes der Ausfluß einer menſchlichen Eigenart, die Schopenhauer als „das meta- 
phyſiſche Bedürfnis“ des Menſchen bezeichnet, und das iſt die im Menſchen auf- 
tauchende Frage nach dem „Ding an ſich“, dem Sinn allen Seins und dem für den 
Menſchen daraus notwendigen Verhalten dazu. Das iſt nun zweifellos eine Frage, 
die bei allen Menſchen aller Raffen und Völker auftauchen kann. Eine Antwort darauf 
wollen die Religionen und auch philoſophiſchen Syſteme aller Art darſtellen, und 
auch „Gotterkenntnis“ erſcheint als Folgerung aus dem „metaphyſiſchen Bedürfnis“. 
Jenes „metaphyſiſche Bedürfnis“ an ſich iſt zwar übervölkiſch, „international“; nicht 
ſedoch die Art, wie die verſchiedenen Völker und Menſchen es ſich erfüllen. Dieſe 
iſt raſſiſch gebunden und kann nicht einheitlich ſein. 

Wie verhält es ſich nun damit bei unſerem Volke, das raſſiſch vorwiegend nordiſch 
und nordiſch-verwandt beſtimmt iſt? Bei dieſen Naſſen nun iſt das „metaphyſiſche 
Bedürfnis“ engſtens verbunden einerſeits mit dem Willen zum Wahren, der zur 
Wahrheit hindringen will (M. Ludendorff, Wahrheit iſt „Übereinſtimmung des 
Vorgeſtellten oder Erlebten mit dem Tatſächlichen“). Dazu kommt noch der 
„Ausgriff“ der nordiſchen Seele, der beſtrebt iſt, allem bis auf den tiefſten 
erreichbaren Grund nachzugehen, jene Einſtellung des nordiſchen Menſchen, dle bei 
anderen Naſſen in viel geringerem Maße oder gar nicht ausgeprägt iſt. So kann denn 
für die nordiſche Seele das „metaphyſiſche Bedürfnis“ nur dann voll und ihrer Eigen- 
art entſprechend erfüllt ſein, wenn ſie mit allen ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
bis an die äußerſte Grenze der Möglichkeit die großen Rätſel in peinlichſter Wahr- 
haftigkeit durchforſcht hat. Jene, dem Menſchen überhaupt zur Verfügung ſtehenden 
Mittel ſind nun aber, wie uns die Seelenlehre von Frau Dr. Ludendorff zeigt, die 
Vernunft und das erkenntnisfähige, gotterfüllte Ich des Menſchen. Werden nun zur 
Erfüllung des „metaphyſiſchen Bedürfniſſes“ dieſe beiden Erkenntnisorgane des Men- 
ſchen, jedes auf dem ihm zuſtändigen Gebiet und unter ſtrengſter Innehaltung ſeiner 
Grenzen, angewandt, fo entſteht ein Ergebnis, das Frau Dr. Ludendorff mit „Gott- 
erkenntnis“ bezeichnet. Wir können alſo den Gatz aufſtellen: 

„Gotterkenntnis überhaupt iſt die artgemäße Erfüllung des ‚metaphyſiſchen Be- 
dürfniſſes“ der nordiſchen Seele.“ 

Streben nun andere Naffenfeelen dank ihrer ausſchlaggebenden Eigenart auch 
nach einer „Gotterkenntnis“ - oder iſt eine ſolche überhaupt nur als Schöpfung nordi- 
ſcher und verwandter Raſſen möglich? - 
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Frau Dr. Ludendorff zeigt uns in ihren Werken, daß dank den Geelengefegen in 
der unvollkommenen Menſchenſeele zwei, in ihrem Gotterleben weit auseinanderklaf-— 
fende Naſſengruppen entſtanden, die „Schacht-Raſſen“ und die „Licht-Raſſen“. In 
dem Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ heißt es: 

„In dem Werke Selbſtſchöpfung“ wurde uns nicht nur der grundlegende Unterſchied 
des Gotterlebens der Naffen nach dieſen Weſenszügen klar, ſondern auch die ſtarke 
Verwebung dauernder Willensrichtungen als Naſſeerbcharakter“ mit demſelben. Die 
Lichtreligion“ zeitigt durch Aufrechtſtehen vor Gott Selbſtvertrauen, Mut, Freiheitwillen, 
heldiſche Entſchloſſenheit, aber auch Überheblichkeit, Dünkel, Wahn vermeintlich ein- 
geborener Vollkommenheit und fahrläſſige Unterſchätzung gebotener Belehrung. Die 
„Schachtreligion“ ift dem heldiſchen Wollen nicht hold, unterſtützt Feigheit, Sklaven- 
ſinn, ſtumpfe Hinnahme des Schickſals, Mangel an Kraft zum Selbſtwandel, aber 
fördert auch Einſicht in die tatſächlich noch vorhandene Unvollkommenheit, Ehrfurcht 
vor dem vollkommen Göttlichen und Hingabe an deſſen tatſächliche oder vermeintliche 
Offenbarungen.“ 

Ein geeignetes Beiſpiel dafür iſt die „wüſtenländiſche“ Seele, deren Träger der 
Naſſenſeelenforſcher L. F. Clauß!) als „Offenbarungsmenſchen“ bezeichnet. Dieſer 
Seele iſt als weſentlicher Erlebnisinhalt der nordiſche Erkenntnisdrang belanglos im 
Verhältnis zu ihrem ſtarken Mitſchwingen beim Auftauchen einer unvermittelten, un- 
erklärlichen Erſcheinung - einer „Offenbarung“. Das „metaphyſiſche Bedürfnis“ die- 
ſer Seele wird daher in der Nichtung einer „Offenbarungreligion“ ſeine Erfüllung 
finden. 

Anders wieder iſt es bei der vorderaſiatiſchen Naſſe, deren Träger Clauß als „Er— 


) L. F. Clauß, „Naſſe und Seele“. 


Der Tod eines unſerer wertvollen Mitkämpfer für Geiſtesfreiheit 


Herr Direktor Dr. med. Wilhelm Wendt, der Leiter einer Nervenheilanſtalt in Riga, ft 
am 18. 3. 1939 nach langer Krankheit geſtorben. Wir verlieren in ihm einen langjährigen 
wertvollen Mitkämpfer, der als einer der erſten Psychologen vom Fach ſich warm und be- 
geiſtert für meine philoſophiſchen Werke einſetzte. Im Jahre 1933 gab er in unſerem Verlage 
die fo unendlich weſentliche Schrift heraus „Die Hölle als Beſtandteil der Kindererziehung“, 
in der er vom Standpunkt des Nervenarztes die unheilvollen und kaum tilgbaren Geelen- 
ſchädigungen nachweiſt, die durch die Erziehung der Kinder in den Wahnvorſtellungen der 
Hölle angerichtet werden (und der ſich 1934 eine weitere „Die irreführende Denkart der Aber 
gläubigen“ anſchloß.) Er hat ſ. Zt. mir gegenüber beklagt, daß ich in dem Werke „Des Kindes 
Seele und der Eltern Amt“ dieſes Thema nicht ausführlicher behandelt habe. Ich konnte es 
in jenem Werke nur ebenſo kurz wie alle anderen Seelenſchädigungen durch die chriſtliche 
Erziehung ſtreifen und bat ihn, eine Sonderſchrift darüber zu ſchreiben, auf die ich dann in 
meiner Schrift „Induziertes Irreſein durch Okkultlehren“ nur hinwies. Was es angeſichts 
der Hetze gegen die Werke einer Deutſchen Frau f. Zt. bedeutet hat, daß Direktor Wendt, der 
Leiter einer Nervenheilanſtalt, ſich fo klar und eindeutig zu unſerem Kampfe ſtellte, das kön- 
nen ſich die vielen Nervenärzte und anderen Arzte, die fi heute öffentlich zu den Erkennt- 
niſſen meiner philoſophiſchen und meiner Fachwerke über die Seelenſchädigungen durch Wahn 
lehren ſtellen, wohl kaum noch in vollem Umfange vorſtellen. Ich ſelbſt aber werde es nicht 
vergeſſen und ſpreche meine Trauer über den Tod Dr. Wendts verbunden mit meinem herz- 
lichen Dant für feinen unerſchrockenen und wackeren Kampf hier in unſerer geitſchrift aus. 


Tutzing im Oſtermond 1939. ee, eee. 
117 


löſungsmenſchen“ bezeichnet. Für dieſe Seele iſt der in ihr klaffende Widerſpruch 
zwiſchen Geiſt und Fleiſch, Askeſe und Sünde von ausſchlaggebender Bedeutung. Ihr 
wird die Nichtung einer „Erlöſungreligion“ eine artgemäße Erfüllung des „meta- 
phyſiſchen Bedürfniſſes“ bringen. 

Wenn wir nun weiter bedenken, daß das jüdiſche Volk ſich vorwiegend aus wüften- 
ländiſchen und vorderaſiatiſchen Raſſebeſtandteilen zuſammenſetzt, fo wird es uns nicht 
wundernehmen, daß in dieſem Volke eine „Offenbarung- und Erlöſungreligion“ ent- 
ſtanden iſt, die wir ja zur Genüge kennen. 

Aus dieſen Beiſpielen wird nun wohl klargeworden ſein, daß gerade die nordiſche 
und ähnliche Seele die Vorbedingungen für das Entſtehen einer Gotterkenntnis aus 
dem „metaphyſiſchen Bedürfnis“ heraus beſitzt im Gegenſatz zu weſensanderen NRaf- 
ſenſeelen, die auch weſensandere Wege gehen müſſen. Das ſchließt aber nicht aus, daß 
dieſe gewiſſe handgreifliche Geſetze, die die Deutſche Gotterkenntnis aufzeigt, und die 
ja, wie oben erwähnt, durchaus allgemeingültig ſind, auch als richtig erkennen und 
vielleicht auch bei ſich anwenden. Aber als eigenſte Erfüllung ihres „metaphyſiſchen 
Bedürfniſſes“ werden ſie nie „Gotterkenntnis“ ſchaffen können. Dazu iſt ihnen der 
Wahrheitwille zu „belanglos“ — im Gegenſatz zur nordiſchen Seele. Dazu brauchen 
ſie einen vom Himmel ſteigenden Gott, der ihnen Geſetze gibt und einen Erlöſer ſchickt. 
Und hier können wir wiederum nur dank unferer Erbart des Gotterlebens uns auf- 
lehnen. 

Die Wahrheit und der Drang, bis auf den tiefſten Grund bei allem zu ſchauen, 
find für die nordiſche Seele unerläßlich zur Erfüllung des „metaphyſiſchen Bedürf- 
niſſes“. Das ſehen wir deutlich an der ewigen Aufſäſſigkeit des Deutſchen Volkes 
römiſcher Knechtung gegenüber, an der Reformation Luthers und an dem entfalteten 
Glaubensringen unſerer Tage. Anderen Raſſen iſt das zur Erfüllung des gleichen 
Bedürfniſſes unweſentlich, wenn auch die von Deutſcher Gotterkenntnis enthüllte Wirk- 
lichkeit für ſie genau ſo gilt wie für uns. 

Gotterkenntnis überhaupt iſt alſo die artgemäße Form des Gottſuchens für die 
nordiſche und verwandte Seele. Mögen andere Naffen vielleicht auch einmal Ver- 
altetes abwerfen und ihre Mythen und Religionen von Entartungen reinigen - fie 
werden und ſollen da ihre eigenen Wege gehen: eine „Gotterkenntnis“ jedoch werden 
ſie niemals ſchaffen! Sie konnte nur bei einem nordiſchen Volke zum Durchbruch kom- 
men, und auch in dieſer Begrenzung wieder erwachte fie, gewiſſermaßen dem Geſetz 
von Wirkung und Gegenwirkung folgend, dort, wo das Chriſtentum am grauſamſten 
gewütet hatte: im Deutſchen Volke und bei einer Frau. 

Noch eine weitere Folgerung ergibt ſich aber aus den angeſtellten Uberlegungen. 
Da die „Deutſche Gotterkenntnis“ enthüllte Wirklichkeit iſt und es nur eine Wirklich- 
keit gibt, iſt es unmöglich, daß etwa ein anderer Menſch mit ähnlichen raſſeſeeliſchen 
Vorausſetzungen eine neue „Gottſchau“ oder Ahnliches mit anderen Ergebniſſen ſchafft 
- 28 fei denn, daß er willkürlich etwas zuſammenkonſtruiert. Dabei liegt das Unheil 
in der Tatſache, daß jede ſolche Konſtruktion von den Prieſterkaſten bejubelt und leb— 
haft propagiert wird, weil fie im Gegenſatz zu den Werken Dr. M. Ludendorffs an- 
taſtbar iſt und in den nächſten Geſchlechterfolgen an Hand der Lücken oder Irrtümer 
„widerlegt“ und „erledigt“ werden kann. Das iſt der tiefe Geheimſinn der Feme über 
den Namen Ludendorff und vor allem über die Werke Dr. Mathilde Ludendorffs. 

Nie und nimmer können wir alſo alle dieſe Verſuche auch „Gotterkenntnis“ nennen; 
denn „Gotterkenntnis“ iſt, wie wir oben geſehen haben, nicht ein Sammelbegriff für 
verſchiedene „Syſteme“, wie das etwa bei dem Begriff „Philoſophie“ der Fall iſt. Es 
kann nur eine Erkenntnis geben, und die wurde von Frau Dr. Ludendorff, ihrem 
Ichöpfer, „Deutſche Gotterkenntnis“ genannt. 
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Zum Tode Alexander Wynekens 


Am 5. April ſtarb im Alter von 91 Jahren der Mitbegründer und langjährige 
Verleger und Hauptſchriftleiter der größten Zeitung des Deutſchen Oſtens, der 
„Königsberger Allgemeinen Zeitung“, Dr. h. c. Alexander Wyneken. Seiner Bedeu- 
tung als Journaliſt und nationaler Politiker wurden in der Deutſchen Preſſe ehrende 
Würdigungen gewidmet. Unſere Leſer wird es intereſſieren, daß während des Krieges 
Alexander Wyneken in regem Schriftwechſel mit dem Feldherrn geſtanden hat. Es 
ſind zwanzig handſchriftliche Briefe des Feldherrn an Wyneken bekannt, von denen 
wir einen, vom September 1917, nachſtehend wiedergeben: 

„Ich bedanke mich für Ihren Brief. Mit dem Unfall‘) iſt es gut abgegangen und 
die Menſchen haben noch Zeit, mir dieſe oder jene politiſche Untat nachzuſagen, ob- 
ſchon ich überhaupt nichts mache und nur daran denke: Wie bringe ich den Krieg zu 
Ende, d. h. zu einem guten Ende. Da verlaſſe ich mich allerdings mehr auf Macht, 
wie auf Schwäche. Das fühlen auch inſtinktiv meine lieben Feinde, die immer nur 
das Schlimme bei uns ſehen und nicht die Lage des Feindes einzuſchätzen vermögen. 
Ich kann aus innerfter Überzeugung ſagen: Unſere Lage iſt trotz Sſterreich-Ungarn 
beſſer wie die der Entente. Ein Rußland iſt nicht unter unſeren Bundesgenoſſen. 
Man kann nicht mehr zweifeln, daß es in England immer ſchwieriger wird. Der 
U-Bootkrieg wirkt doch. Ebenſo hat die Armee das ihrige getan. In Frankreich und 
Italien ſieht es für uns nur erfreulich aus. Ernährung und Kohle nicht beſſer, letztere 
ſchlechter wie bei uns. Wir haben alſo allen Grund, unſere Nerven 10 Minuten 
länger wie unfere Feinde zu behalten. Hierauf kommt es an. 

Erſatz und Kohle machen mir auch Sorge; fie iſt aber unbedingt ſelbſt verſchuldet 
und ſie verfliegt, wenn wir handeln. Ob wir dazu zu bringen ſind, wer weiß es. 
Das Hilfsgeſetz ſteht auf dem Papier und hilft nicht. In der Kohle iſt trotz meiner 
Warnung unendliche Zeit vergeudet. Mir glaubt man, d. h. die Regierung in Berlin, 
erſt, wenn es zu ſpät iſt. Das war und iſt ſo. Statt deſſen ſchimpft man mich 
wütenden Neaftionär und Kriegsverlängerer. Wenn die Menſchen doch endlich ein- 
ſehen werden, daß nur der Starke Frieden bekommt. Ich glaube, ich habe Ihnen ſchon 
ausgeſprochen, daß ich den Krieg kenne, daher deſſen Beendigung wünſche, wie viele 
andere. Aber ich muß im Frieden die Lebensmöglichkeit Deutſchlands ſehen. Hierzu 
gehört m. E. der Schutz unſerer Kraftquellen. Neben der Landwirtſchaft iſt das die 
Induſtrie. Sie liegt mit den Bodenſchätzen an den Grenzen des Reiches: Oberfchle- 
ſien, Lothringiſches Erzbecken, Gaargebiet, Weſtfäliſches Kohlen- und Induftriegebiet. 
Dies hatten wir vor dem Kriege nicht in vollem Umfange erkannt. Wir könnten ohne 
dieſe Kraftquellen nicht leben. Wir müſſen ſie ſchützen. Wir müſſen die feindliche 
Fliegerbaſis möglichſt weitweg fchieben- Das wird in Lothringen nicht ohne weiteres 
möglich fein. Ebenſo wichtig iſt der Schutz des weſtfäliſchen Gebietes durch Hand- 
auflegen auf Belgien. Das iſt ſo klar, ſo einfach, nur viele Leute wollen es nicht 
verſtehen. Sie faſeln von Abrüſtung und dergleichen. Ich denke nicht an eine Annexion 
Belgiens und Anſchluß ans Deutſche Gebiet. Ich habe das ſtets zurückgewieſen. Aber 
trotzdem müſſen wir dort feſtſtehen, ſonſt geht es uns ans Leben. Militäriſch könnte 
man mir den richtigen Blick wohl zutrauen. Ich denke, dazu habe ich mir Berechtigung 
erworben. Wirken Sie in dieſem Sinne. Gerade jetzt heißt es mutig tun und mit 
ruhiger Entſchloſſenheit den Krieg weiterführen, weiter vorbereiten. Das führt am 
erſten zum Frieden. 

) Der Eiſenbahnwagen, in dem General Ludendorff mit ſeiner Begleitung ſaß, wurde auf 


einer belgiſchen Station durch einen Munitionszug umgeworfen, der im letzten Augenblick 
noch gebremſt wurde. Der Vorgang wurde nie geklärt. 
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Leben Sie wohl, Herr Wyneken, ich habe einen ſchweren Verluſt erlitten: mein 
älteſter Stiefſohn, den ich wie einen richtigen Sohn liebgewonnen hatte, iſt im Flie- 
gerkampfe gefallen.“ 

Wir haben dieſen Brief gewählt, weil er gleichzeitig viele in jüngſter Zeit wieder 
aufgewärmte Lügen widerlegt und am wenigſten zeitgebunden iſt. Von Bedeutung 
zur Beurteilung der Deutſchen Kriegs- und Nachkriegspolitik ſind auch folgende 
Zeilen aus dem Brief vom 13. 4. 1919: 


„Ihr Brief, den ich heute bekam, war mir eine aufrichtige Freude. Das Gedenken 
von Männern, die mich doch einigermaßen beurteilen können, beglückt mich. Gewöhn— 
lich wird ja nur darauf los geurteilt. Ich habe mich durch vieles hindurchgerungen und 
bin, ohne verbittert zu ſein, durchgekommen. Leicht war es nicht. Ich kann jetzt nur 
noch über die Dummheit den Kopf ſchütteln, mit der man mich verfolgt, berühren 
tut es mich nicht mehr. Ich denke viel an den Aufbau des Landes. Ich fürchte, wir 
treiben wie früher zuviel Politik, während wir nur an die Arbeit denken ſollten. Wir 
denken immer an etwas Falſches, fo war es im Kriege, da dachten wir an den Frie— 
den. Die Anregung zur Arbeit, das iſt des Pudels Kern, die zu finden, das iſt unſere 
Aufgabe...” 


Alle 20 Briefe des Feldherrn zeugen von dem hohen Vertrauen, mit dem er den 
Verſtorbenen ausgezeichnet hat. 


HN) 
Moe bee 

424 hl: 
Von Hermann Rehmwaldt 


(Siehe auch die entſprechenden Abhandlungen in den letzten Folgen.) 


I. Mit dem alten Dreh 


In feiner Erwiderung auf die Oberhaus 
rede vom 19. 4. des engliſchen Außenmini- 
ſters Lord Halifax ſtellte der Reichspropa- 
gandaminiſter Dr. Goebbels im VB. vom 
22. 4. feſt, es gebe in England „eine gewiſſe 
Clique, die zweifellos den Krieg will“ und 
die „die in London am Ruder befindliche 
Gruppe mehr und mehr in die Enge trieb“, 
wie es die Nede des Lord Halifax ſchlagend 
beweiſe. Die zum Krieg treibende Gruppe, 
ſchreibt der Miniſter, wird von Eden, Chur- 
chill und Duff Cooper angeführt oder reprä- 
ſentiert. Allerdings bezweifelt Dr. Goebbels, 
daß es dieſen Kriegstreibern mit ihrem 
Kriegswillen ernſt iſt, und daß fie es ledig— 
lich darauf abgeſehen haben, „die Völker der 
ganzen Erde in eine abgrundtiefe Panik 
hinein zu ſtürzen“, ohne es zum letzten Ernſt 
kommen zu laſſen, „denn ſener Herr Eden 
hatte hinlänglich Gelegenheit, im Abeſſinien- 
konflikt feſtzuſtellen, wohin eine bramarba- 
ſierende Kriegsdrohung führt, wenn man nicht 
die notwendige Macht beſitzt, um in der ent- 
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ſcheidenden Stunde auch zum letzten Mittel 
zu greifen.“ 

Engliſche Staatsmänner haben wiederholt 
öffentlich erklärt, daß ſie dieſe Macht, „zum 
letzten Mittel zu greifen“, erſt im Jahre 1941 
beſitzen werden, in dem der britiſche Auf- 
rüſtungplan verwirklicht werden ſoll.!) Sie 
haben ſich zwar unter dem Eindruck der letzten 
Ereigniſſe feit September vergangenen Jah- 
res mit allem Nachdruck dafür eingeſetzt, daß 
die Rüſtungarbeiten beſchleunigt durchgeführt 
werden, doch eine einmal vernachläſſigte Nü- 
ſtung läßt ſich in einem demokratiſch regierten 
Staat mit feinen Parteien, Parlaments- 
debatten und feinem Kuhhandel nicht aus 
dem Boden ſtampfen. Wiederholt haben eng— 
liſche Miniſter die Abſicht von ſich ge— 
wieſen, die allgemeine Wehrpflicht einführen 
zu wollen, die dem engliſch-liberaliſtiſchen Be- 
griff der „Freiheit“ ſo widerſpricht. Heute 


1) S. H. Rehwaldt, „Kriegshetzer von 
heute“, Ludendorffs Verlag, München. 


Zum 9. Mai, dem Todestag Friedrich Schillers 


„Die Geiſtlichkeit war von jeher eine Gtühe der königlichen Macht und mußte es fein. Ihre goldne Zeit fiel immer 
in die Gefangenſchaft des menſchlichen Geiſtes, und wie jene ſehen wir fie vom Blödſinn und von der Sinnlichkeit 
ernten. Det bürgerliche Druck macht die Religion notwendiger und teurer; blinde Ergebung in Türannengewalt 
bereitet die Gemüter zu einem blinden, bequemen Glauben, und mit Wucher erſtaltet dem Deſpotismus die 


Bierarchie feine Dienſte wieder“ Stiedrich Schiller, „Abfall der Niederlande” (1. Buch) 


Bild aus dem Deutſchen Kampſkalendet 1939, nach einem Gemälde von Jäger mit Genehmigung §. Bruckmann, München 


Btich auf, du Zweig, der knoſpenſchwer 
den harten Winter überwittert, 

und der im kahlen Sträucherheet 

dem Sonnenlicht entgegenzittect. 


Im Maien 


Aus brauner Hülle, faſt geſprengt, 
will Blatt und Blüte ſich befteien, 
und alles, was zum Leben drängt, 
muß ſich im jungen Lenz erneuen. 


Eotte Bu we 


Auch in des Menſchen Seele neubeſchwingt 
klingt auf das Lied der ew'gen Wiederkehr, 
und duich die hellen Tage dringt 

ein Bimmelsglanz voll wunderfamer Mär. 


Die große Parade der Wehrmacht 
anläßlich des 50. Geburttages des Führers und Oberſten Bekehlshabers 


Von der Höhe der Siegessäule wurde dieſes eindrucksvolle Überſichtsbild während des großen Votbeimarſches aufgenommen 


Im Mochland von Tibet 


Das nördliche Tor von Chaſſa, „durch das noch nicht 12 Weiße geſchritten find” 


(vergl. auch den Aufjah diefer Solge) 


Blldaufnahmen dieſer Kunſidtuckbeilage von Hans Wagner (Seite 2), Scherl-Bilderdienft (Seite 3) und The Aſſoſiated Preß (Seite 4) 
Druck von Eudendorfis Verlag GmbH. 


wird davon ſchon offen geſprochen. Zweifel- 
los iſt alſo die Panikmache, wie an dieſer 
Stelle bereits mehrfach ausgeführt, zum Teil 
auch auf den Willen zurückzuführen, gewiſſe 
demokratiſche „Freiheiten“ abzuſchaffen und 
den durch die autoritären Staaten erworbe— 
nen Vorteil einzuholen. In einer Panitftim- 
mung würden Parteien und Gewerkſchaften 
ſich eher zu Zugeſtändniſſen bereit finden. 
Daß, Hes ſchon bald ſoweit iſt, deuten die 
Stimmen an - wie z. B. der katholiſche Bi- 
ſchof Hinsley -, die ſich gegen die Panik 
mache wenden und Zenſur der Preſſe for- 
dern. 


Immerhin iſt die ſyſtematiſche Einkreiſung 
der Achſenmächte durch England und ſeine 
Trabanten eine ernſthaftere Angelegenheit 
als das hyſteriſche Kriegsgeſchrei. In dieſem 
Zuſamenhang wirkt die Karikatur des ita— 
lieniſchen Witzblattes „II Mulo“ aus dem 
Jahre 1915, die wir auf Seite 123 ver- 
öffentlichen, derartig zeitgemäß, daß man 


über das kurze Gedächtnis mancher Völker 
nur ſtaunen kann. Mit genau den gleichen 
Methoden wie kurz vor dem Weltkriege und 
noch während desſelben peitſcht die juden- 
hörige Freimaurerei ahnungloſe Völker in 
den Nachen des britiſchen Imperialismus. 
Mit einem Unterſchied allerdings, über den 
ſich wohl auch die Engländer nicht ganz klar 
find: das heutige Rußland iſt nicht das 
Zarenrußland von 1914. Das Verſchlucken 
des ungeheuerlichen Gift- und Infektion- 
Herdes des jüdiſchen Bolſchewismus könnte 
heute ſelbſt dem Straußenmagen John Bulls 
erhebliche Beſchwerden bereiten, die ſeinem 
durch die Kriegs- und Nachkriegszeit ge- 
ſchwächten Körper verhängnisvoll werden 
würden. Denn auch John Bull iſt nicht 
der nämliche von 1914. Wir verweiſen nur 
auf die grundlegende Abhandlung des Feld- 
herrn darüber in Folge 5, ©. 187 des 8. Jahr- 
gangs unſerer Zeitfehrift. Ob der Engländer 
der bolſchewiſtiſchen Infektion wird wider- 
ſtehen können, iſt mehr als zweifelhaft. 


II. Roosevelt auf Wilſons Pfaden 


Auch in dieſem Falle ſtaunt man über die 
ſtarre Eintönigkeit der von den überftaat- 
lichen Mächten betriebenen Politik. Sie müf- 
fen eine ganz üble Meinung von dem Ge- 
dächtnis der Völker und deren Denk- und 
Urteilskraft haben, wenn ſie es immer wieder 
riskieren, die Völker der Erde mit dem glei- 
chen Trick zu ködern. Es find ſeit 1918 ſchließ— 
lich erſt etwas mehr als 20 Jahre vergan- 
gen, und ſchon darf das gleiche Theater von 
vorn losgehen. 

Das Deutſche Volk hat jedoch ein zu hohes 
Lehrgeld für ſeine Vertrauensſeligkeit von 
damals bezahlen müſſen. Es hat die Lehre 
nicht vergeſſen und wird diesmal die foge- 
nannte Friedensbotſchaft des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten auch dementſprechend 
beantworten. Der Führer wird aus dieſem 
Anlaß vor dem zum 28. 4. einberufenen 
Reichstag das Wort ergreifen, und es hieße 
ihm vorgreifen, wollten wir heute auf die 
Botſchaft Nooſevelts näher eingehen. Eins 
aber verdient hervorgehoben zu werden, um 
von vornherein Mißverſtändniſſen vorzu- 
beugen. 

Man ſpricht den unglückſeligen Kriegspräfi- 
denten Woodrow Wilſon allzuhäufig als einen 
„Phantaſten“ an, alſo als einen zwar an 
dem ungeheuren Schaden, der ſich im Ge- 


folge ſeiner überſpannten Politik einſtellte, 
Schuldigen, aber immerhin Zdealiſten. Das 
ift ein Irrtum. Br. Wilſon iſt ebenſo ein 
blindes Werkzeug der überſtaatlichen Macht 
Juda geweſen, wie ſein heutiger Kollege Br. 
Franklin Delano Rooſevelt. Und hinter die- 
ſem ſtehen weder irgendwelche einzelne Ka— 
pitaliften und Rüſtunginduſtrielle noch fr- 
gend ein namenloſes Kapital, ſondern dle 
ſehr reale und zielbewußte überftaatliche 
Macht Juda. Die Auszeichnung, die Br. 
Nooſevelt vor einiger Zeit aus den Händen 
dieſer Weltmacht öffentlich erhalten hate), fft 
nicht umſonſt verliehen worden. 


Welche treibende Kraft hinter Nooſevelts 
Politik ſteckt, enthüllt im übrigen nachſtehende 
Meldung des BB. vom 24. 4.: 

„Meſſagero“ veröffentlicht am Sonntag 
eine photographiſche Wiedergabe einer Bot- 
ſchaft der beiden franzöſiſchen Freimaurer 
logen an Präſident Rooſevelt. Das Dokument 
iſt vom 1. Februar 1939 datiert und for- 
dert Rooſevelt, weil er allein die entfpre- 
chende Autorität beſitzt, zur Einberufung 
einer internationalen Konferenz auf, auf der 
alle Fragen, die trennend zwiſchen den Na- 


2) 6. Folge 19, 9. Jahrgang. G. 610. 
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tionen ſtehen, erörtert und bereinigt werden 
ſollen. 

„Meſſagero“ betont, daß die Botſchaft 
Nooſevelts an den Führer und an den Duce, 
wie damit unwiderleglich bewieſen worden ſei, 
von den franzöſiſchen Freimaurerlogen infpi- 
riert worden ſei. Sie ſei damit ein für alle- 
mal gekennzeichnet.“ 


III. Heuchelei als Prinzip der Politik 


Das Widerlichſte an dem ganzen Kriegsge- 
ſchrei und an der Einkreiſungpolitik iſt dle 
Tatſache, daß beides unter frommem. Auagn- 
aufſchlag und noch frömmerer Anrufung der 
chriſtlichen Moral und der „demokratiſchen 
Prinzipien der Freiheit und Gerechtigkeit“ 
geſchieht. Brutale Gewalt ift zwar nicht an- 
ziehend, aber fie iſt wenigſtens ehrlich. Groß- 
britannien gebührt der zweifelhafte Vorzug, 
Heuchelei zum Grundſatz der Politik erhoben 
zu haben. Seit alters her gilt das Wort: 
„Sie ſagen Chriſtentum und meinen Kattun“. 
Das ganze britiſche Imperium iſt unter der 
Vorgabe entſtanden, die edlen engliſchen Chri- 
ſten brächten den unwiſſenden Heiden das Licht 
der wahren chriſtlichen Kultur. Sie brachten 
ihnen die Bibel, den Alkohol und die übrigen 
„Segnungen der Ziviliſation“, deren Erfolg 
3. B. das nahezu reſtloſe Ausſterben der au- 
ſtraliſchen Urbevölkerung war“) und die Aus- 
rottung der Tasmanier bis auf den letzten 
Mann. Die Heuchelei in moderner geit geht 
manchmal ſo weit, daß die wirklich nicht 
zimperliche amerikaniſche Preſſe Anwandlun- 
gen von Übelkeit bekommt und äußert, wie z. 
B. „San Antonio Express“ am 18. 2. an- 
läßlich der Edenſchen Propagandareiſe in den 
Staaten, wobei dieſer ehemalige - und viel- 
leicht auch einſtige - engliſche Miniſter ſich 
ſehr warm für die Erhaltung der Unverfehrt- 
heit Spaniens einſetzte und forderte: 

„Es darf keiner fremden Macht - oder 
Mächten geſtattet werden, ſich in Spanien 
oder ſpaniſchen Beſitzungen feſtzuſetzen“. 

Da mußte ſelbſt der „San Antonio 
Express“ bemerken: 

„Die britiſche nationale Brille ſitzt auf 
eine Weiſe auf der Naſe von Gibraltar, daß 
die Augen die Naſe nicht ſehen können, fon- 
dern darüber hinwegblicken nach Suezkanal 
und Indien. Es iſt wahrſcheinlich keine große 
Heuchelei in der Anſchauung, die Gibraltar 


3) G. Aus anderen Blättern, S. 125. 
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nicht, dafür aber eine fremde Macht, die ſich 
in Spanien feſtſetzt, ſehr wohl wahrnehmen 
kann.“ 

England war in erſter Linie an dem Raub 
der Deutſchen Kolonien in Verſailles betei- 
ligt. Man ſagte, wir wären nicht fähig, unſere 
überſeeiſchen Beſitzungen zu verwalten. Und 
England, die Muſterkolonialmacht der Erde, 
heimſte den Löwenanteil dieſes „ſchlecht ver- 


walteten“ Beſitzes ein. Wie ſieht es aber in 


dem eigenen Kolonialreich aus? Sind die 
Verhältniſſe in Paläſtina ein Beweis der 
beſonderen engliſchen Befähigung zur Kolo- 
Aſſterung »feendert %Andser, oz, veren Ver- 
waltung? Sind ſie vor allem ein Beweis der 
im Empire herrſchenden Freiheit und Gerech- 
tigkeit? Gewiß, die Zwickmühle zwiſchen den 
Wünſchen des mächtigen Weltjudentums und 
dem Freiheitſtreben der Araber iſt eine pein- 
liche Angelegenheit, aber könnte nicht hier 
die Rückſicht auf den Suezkanal und die Ol 
leitungen von Moſſul einmal dem mit ſo viel 
Pathos vorgetragenen Grundſatz der Gered- 
tigkeit geopfert werden? England denkt nicht 
daran, ſeine Lebensbelange irgendwelchen 
Schlagworten zuliebe aufzugeben. Gut. Aber 
dann dürfte es nicht anderen aufſtrebenden 
und um ihren Beſtand ringenden Völkern 
einen anderen Maßſtab anlegen. Und In- 
dien? Kürzlich brachte der VB. einen Vericht 
über eine Äußerung des bekannten indiſchen 
Soziologen Ayana Angadi, die mit den be; 
deutſamen Worten begann: 

„Indien fordere Gerechtigkeit und Frei- 
heit!“ 

Wie? Im britischen Weltreich, das von die- 
ſen beiden Worten nur ſo widerhallt - wenn 
es ſich dabei um andere handelt — fordert ein 
Dominium dieſe für eine Demokratie feldft- 
verſtändlichen Dinge? Ein Dominium mit 
etwa 350 000 000 Einwohnern, alſo nicht 
etwa ein unbedeutendes, ſozuſagen vergeſſenes 
Ländchen. Aber wenigſtens Wohlſtand - das 
wird doch das indiſche Völkergemiſch haben? 
Der Bericht ſtellt feſt: 

„Das indiſche Volk ſei erſchreckend ausge- 
plündert. Es gebe etwa 40 Millionen Men- 
ſchen in Indien, die nicht ſo viel verdienen, 
als daß fie ſich nur einmal am Tage fatt- 
eſſen könnten. In dem einſt reichſten Lande 
der Welt ſei keinerlei Beſſerung zu beobach- 
ten. Die britiſche Induſtrialiſierung habe das 
indiſche Handwerk zerſchlagen und dem Volke 
an Stelle deſſen nichts anderes gegeben als 


Nach einem farbigen Titelbild des italieniſchen Witzblattes „Il Mulo“ vom 10.1.15, das die Überſchrift trug: „Der 
Abgrund des Krieges“ und den erläuternden Text: „Es ſcheint doch unmöglich, daß die Völker fo blind ſein ſollten!“ 
Beſonders bemerkenswert iſt die vermummte Geheimbrüdergeſtalt, die freimaureriſche Symbole am Gewand trägt 


und die Dölker in den britiſchen Rachen peitſcht. Iſt es heute anders? (ſ. die Hand der überſtaatlichen Mächte) 


123 


Armut und Hunger. Das durchſchnittliche Le- 
bensalter in Indien ſei unter der Herrſchaft 
der Engländer gewaltig geſunken und reiche 
jest an 237 Jahre heran. Die Bedeutung 
der Streitigkeiten zwiſchen Hindus und Mo- 
hammedanern würden in Europa übertrieben.“ 

Ein anderer Inder, S. Amir Haſan 
Meerza, ſchreibt in feiner - in vieler Be- 
ziehung ſeltſamen — Schrift „Weltwirtſchafts- 
Nenaiſſance“: 

„Das Prinzip der britiſchen Politik in In- 
dien iſt von jeher politiſche Knebelung und 
wirtſchaftliche Ausbeutung des Landes ge- 
weſen. Heute will man dieſer Tätigkeit ein 
anderes Gewand anlegen und einen kleinen 
Umweg zur Erreichung feiner Ziele machen, 
indem man durch viele kleine autonom geftal- 
tete Provinzen feine Souveränität zu befefti- 
gen ſucht“. 

Und an anderer Stelle führt Haſan Meerza 
ein perſiſches Sprichwort an, welches beſagt, 


Papſt im Kriegsfall nach Frankreich? 


Kardinal Verdier hat in einer politiſchen 
Rede in der franzöſiſchen Provinz die Au- 
ßerung eines von ihm nicht genannten fran- 
zöſiſchen Politikers zitiert: „Die Regierung 
hat die materiellen Kräfte mobiliſiert, die 
geiſtigen und moraliſchen Kräfte, die Frank- 
reichs Größe die Jahrhunderte hindurch ge- 
ſichert haben“. 

Das Pariſer Linksblatt „Oeuvre“ behaup- 
tet, Kardinal Verdier habe nach feiner Nüd- 
kehr nach Paris nach der Wahl Pius XII. 
Vorbereitungen getroffen, um dem Papſt einen 
Aufenthalt in Frankreich während eines 
eventuellen Krieges zu ſichern, und zwar 
auf Betreiben der Umgebung des neuen Pap- 
ſtes. Schloß Chambord ſei als päpſtliche Ne- 
ſidenz in Ausſicht genommen 

(Weſtf. Landesztg. Note Erde, 18. 4. 39.) 


Brixton und Old Baileh!) 

Aus dem Brixton-Gefängnis, wo Terence 
MacSwiney 1920 fein heldiſches Opfer voll- 
bracht hat, zum Old Bailey-Gerichtshaus, wo 
Roger Caſement 1916 zum Tode verurteilt 


) Brixton fft ein Londoner Strafgefäng- 
nis, Old Bailey - ein Gerichtsgebäude. 
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„daß dem Engländer, wenn er in ein Land 
eindringt, vier „G“ vorangehen müſſen: und 
zwar 1) Gospel (Evangelium - Miſſionsar- 
beit), 2) Grog (Sekt und Wein), 3) Girl 
(Mädchen), 4) Gun (Gewehr und Militär) - 
d. h. daß er ganz zuerſt unter dem Dedman- 
tel der Religion durch die Miſſion Zwietracht 
ausſtreut und danach die Leute ſich an Wein 
und Frauen berauſchen läßt und zuletzt, wenn 
ihre Widerſtandskraft gebrochen iſt, Gewalt 
übt, die von ihm als Wohltäter, Herſteller der 
Ordnung und Beſchützer der Schwachen als 
unumgängliche Notwendigkeit entſchuldigt und 
vor der Welt angeprieſen wird.“ 

Mit dieſen Worten eines Mannes, der am 
eigenen Leibe den Gegen britiſcher demofra- 
tiſcher Koloniſationmethoden ausgekoſtet hat, 
iſt das Weſen der engliſchen Politik umtif- 
ſen. Heuchelei gehört untrennbar zu ihr und 
bedingt die ewige Eintönigkeit der Mittel, 
die die Völker langſam ſchon kennen müßten. 


7 a , ß an 
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wurde, brachte ein zu Tode erſchrockenes 
England am 28. 3. 1939 einige iriſch-repu- 
blikaniſche Gefangene, und hier zeigte es ſeine 
prahleriſche Verachtung der Z. N. A. (Jriſche 
Nepublikaniſche Armee, eine illegale terro- 
riſtiſche Organiſation, die für vollſtändige 
Unabhängigkeit Irlands kämpft) gegenüber. 


Zwanzig Wagen verließen das Brixton-Ge- 
fängnis, begleitet von bewaffneter Wache. Als 
die Gefangenen und ihre Wächter Old Bailey 
erreichten, wurden alle Ein- und Ausgänge 
des Gerichtsgebäudes durch bewaffnete Polizei 
bewacht. Gelbſt das Dach wurde beſetzt. Jeder⸗ 
mann mußte ſich ausweiſen, bevor er die Er- 
laubnis zum Betreten des Gebäudes erhielt, 
ganz gleich zu welchem Zweck er hinein wollte. 
Die Galerien für die Zuſchauer waren ge- 
ſchloſſen, und jeder, der das Haus mit einem 
Paket betreten wollte, mußte den Inhalt vor- 
zeigen. Eine befondere Abteilung Polizei pa- 
trouillierte in den Gängen. Kriminalbeamte in 
Zivil miſchten ſich in die Menge in der New- 
gate-Ötreet auf der Jagd nach Menſchen, 
die Pakete trugen, welche u. U. Bomben ent- 
halten könnten. Eine ſtarke Polizeiabteilung 
füllte faſt die Snow-Hill-Polizeiwache, für 
den Fall, daß fie benötigt werden ſollte. Mili- 


tär wurde ebenfalls in Vereitſchaft gehalten. 


Der Gefangene, auf Bewährungftift freige- 
laſſen, der auf feiner Reife von Rom in Lon- 
don verweilte, wurde ebenſo ſorgfältig be- 
wacht.) 

Das iriſche Volk jedoch verſammelte fi 
weder in Dublin noch in London, um ihm zu 
huldigen oder zu fluchen. Er wurde ſeinem 
neuen Freund, der britiſchen Polizei, bereit- 
willigſt überlaſſen. 

Nicht er, ſondern die Gefangenen in Brix 
ton repräſentierten rechtmäßig Irland in der 
Hauptſtadt des feindlichen England. 

(Saoirse éireann, 5. 4. 39.) 


Weiteres Schweizer-Gold wird in Sicherheit 
gebracht 

Acht Tonnen Gold aus der Schweiz und 
neun Tonnen aus Belgien find auf die „Aqui— 
tania“ verladen worden. Dieſes Gold wird 
an die „Federal Reſerve Bank“ geſchickt. - 
Die Sendung hat einen Wert von rund 510 
Millionen franz. Franken. Eine weitere Gold- 
ſendung aus der Schweiz iſt an Bord der 
„Montcalm“ nach Kanada verladen worden. 
Sie iſt adreſſiert an die kanadiſche Noten- 
bank. (Poſtheiri, St. Gallen, 14. 4. 39.) 


Oſſervatore Romano über die Karfreitags- 
andacht in Budapeſt 


Wie aus Nom gemeldet wird, berichtet das 
Blatt des Vatikans Oſſervatore Romano 
an führender Stelle darüber, mit welch be- 
ſonderer Ehrfurcht die Einwohnerſchaft von 
Budapeft am Karfreitag des Opfertodes des 
Erlöſers gedachte. Die Haupt- und Reſidenz- 
ſtadt Budapeſt und ihre Bevölkerung hätten 
in wahrhaft chriſtlicher Andacht das Karfrei- 
tagsfeſt begangen, indem in der großen Stadt 
der Verkehr nachmittags 3 Uhr überall für 
eine Minute ſtillſtand. Dieſe edle Geſte Un- 
garns verdiene die Beachtung der ganzen 
Welt. (Peſter Lloyd, 12. 4. 39.) 

Unchrlſtliche Seefahrt 


„Eine Seefahrt, die iſt luſtig, eine Seefahrt, 
die ift ſchön .. .“ fingen unſere Kd F.-Urlauber. 
Der Erzbiſchof von Canterbury iſt ein viel zu 
würdiger Herr, als daß er ſänge - er ſchimpft 
nur. Und zwar nur gegen die Achſenmächte, 
von denen nicht einmal in der von der Angli- 
kaniſchen Hochkirche approbierten Bibel etwas 


2) Es wird hier auf den von Engländern 
ſorgſamſt bewachten Präſident de Valera an- 
geſpielt. 


ſteht und die es dennoch wagen, elne welt- 
politiſche Realität zu fein... 

Die Naht, auf der Seine Erzbiſchöfliche 
Gnaden die Wogen des Mittelmeeres zu 
durchfurchen geruhen, iſt allerdings einiger 
Betrachtung wert. Sie gehört einem gewiſſen 
John Pierpont Morgan, der während des 
Weltkrieges die beſcheidene Nolle eines 
amerikaniſchen Kreditvermittlers ausübte, da- 
mit die engliſchen und franzöſiſchen Armeen 
nicht Stockungen in der Munitionszufuhr er- 
litten: J. P. Morgan verſchaffte die An- 
leihen und die amerikaniſchen Rüſtungsindu- 
ſtrien lieferten Granaten und Geſchoſſe. Für 
dieſe anſtrengende Tätigkeit ließ er ſich „nur“ 
ein einziges Prozent als Proviſion auszahlen, 
was nach Feſtſtellungen eines amerikaniſchen 
Unterſuchungsausſchuſſes ohnehin nur die 
Kleinigkeit von 84 Millionen Golddollars 
ausmachte - eine lächerliche Summe, wenn 
man bedenkt, daß um dieſes Profites willen 
Millionen Menſchen ſterben mußten... 

(Salzburg. Landeszeitung 13. 4. 39.) 


Tſchechiſche Staatskirche in der Slowakei 

aufgelöſt 

Das ſlowakiſche Kultusminiſterium hat die 
Tſchechiſche Staatskirche mit ſofortiger Wir- 
kung aufgelöft?). 

Die Tſchechiſche Staatskirche, auch Tſchechi- 
ſche Nationalkirche genannt, entſtand Anfang 
Januar 1920, da der Papſt kurz vorher Forde- 
rungen von etwa 140 katholiſchen Prieſtern 
auf Aufhebung des Zölibates, Einführung der 
tſchechiſchen Sprache als Kultſprache und grö— 
ßere Beteiligung der Laien an der Kirchen- 
regierung abgelehnt hatte. Die Tſchechiſche 
Kirche wurde von der Prager Regierung an- 
erkannt und hatte größeren Zulauf von Tfche- 
chen. (DA ., 16. 4. 39.) 


Aus 12 000 wurden 50 


Als England 1788 begann, Auſtralien zu 
koloniſieren, fand es etwa 300 000 Ureinwoh- 
ner vor. Nach 150 Jahren „glorreichen Fort- 
ſchritts“ find eg noch etwa 60 000 (dazu etwa 
23 000 Miſchlinge), und dieſe 60 000 leben 
zumeiſt im Norden, den die weiße Vevölke- 
rungswelle noch nicht erreicht hat. Viktoria 
hatte vor 100 Jahren noch 12 000 Ur-Ein- 
wohner, heute ſind es 50, Tasmanien 2000 
im Jahre 1803, der letzte von ihnen ſtarb 


) 6. Folge 13, S. 411 ff, 9. Jahrgang. 
12⁵ 


1876, Neuſüdwales hatte 40 000, nach 100 
Jahren noch 5000 und nach 150 Jahren noch 
500! 


Wie iſt dieſer Unterſchied zu erklären? 
Grauſame Behandlung und maſſenweiſe Nie- 
dermetzelung, Aushungerung durch Wegnahme 
des Landes im Anfang, ſpäter Zerſtörung 
des Stammesgefüges und Einſchleppung euro- 
päiſcher Krankheiten. Die Neſervationen (die 
noch dazu ſtets verkleinert werden!) find für 
ihre Lebensgewohnheiten als umherſchwei— 
fende Pächter und Sammler nicht ausreichend. 
Außerdem wird an ihnen, denen das Ehriften- 
tum ewig fremd bleiben wird, zuviel von Mif- 
fionaren herumexperimentiert, denen nach dem 
bitteren Ausſpruch eines bekannten auftra- 
liſchen Anthropologen die Rettung der Seele 
eines Ureinwohners den Tod aller anderen 
wert war. Als anläßlich der auſtraliſchen 
150-Jahr-Feier die Zuſtände bekannt wurden, 
begann man aufzuhorchen. Mit Verwunde- 
rung ſtellte man feſt, daß im benachbarten 
Deutſch-Neu-Guinea, das jetzt unter auftra- 
liſchem Mandat ſteht, die Eingeborenen im 
allgemeinen zufrieden waren und keineswegs 
in abſehbarer Zeit ausſterben würden. Der 
Grund hierfür war einfach: die auſtraliſche 
Verwaltung hatte in Neu-Guinea die Grund- 
züge der deutſchen Eingeborenenpolitik über- 
nommen, welche ſtets die farbigen Völker 
nach ihren Raſſe- und Stammesgewohnheiten 
und nach ihren eigenen Geſetzen leben ließ. 
Die Erfolge dieſer deutſchen Methoden lagen 
fo klar auf der Hand, daß man ſich jeßt ent- 
ſchloſſen hat, fie in letzter Stunde zur Ver- 
hütung des Ausſterbens der Ureinwohner an- 
zuwenden. 


Während bisher jeder Einzelſtaat feine 
eigene Eingeborenenpolitik hatte, die nach 
Ausſage des Melbourner Profeſſors Wood 
Jones oft nur „politiſcher Bluff“ war, wird 
nunmehr ein beſonderes Bundesamt für Ein- 
geborenenangelegenheiten in Darwin einge- 
richtet, an deſſen Spitze ein tüchtiger Anthro- 
pologe treten foll. Ferner follen, wie in Neu- 
guinea, weiße Aufſichtsbeamte, mit eingebore- 
nen Poliziſten die Ordnung aufrechterhalten. 
Gleichzeitig werden eigene Gerichtshöfe für 
Eingeborene errichtet. Dieſe Übernahme frühe- 
rer deutſcher Einrichtungen auf das Mandats- 
land ſelbſt, 20 Jahre nach dem Antritt des 
Mandats, dürfte die klarſte Widerlegung der 
kolonialen Schuldlüge ſein, die nur denkbar 
ft. (DA3. 14. 4. 39.) 


126 


Der päpſtliche Nuntſus verläßt Berlin 

„Excelſior“ veröffentlicht folgendes Tele- 
gramm: 

Berlin, 11.: Wir erfahren, daß der päpft- 
liche Nuntius im Begriff iſt, die Reichshaupt- 
ſtadt zu verlaſſen. Mgr. Orſenigo hat ſeinen 
Abſchiedsbeſuch bei Herrn v. Ribbentrop ge- 
macht. Die Unterhaltung dauerte etwa eine 
Stunde. In eingeweihten Kreiſen meint man, 
daß der Vatikan „in der gegebenen interna- 
tionalen Lage“ es vorzieht, einen „jüngeren 
Vertreter“ in Berlin zu haben. 

Wie dem auch ſei, die, wie man hier ſagt, 
Offenſive der Weſtmächte ſcheint die Geiſter 
ausſchließlich zu beſchäftigen. 

(La Gazette, Brüſſel, 13. 4. 39.) 

Seit wann ſehen Eminenzen Geſpenſter? 

Der Kardinal von Noch von Mecheln, der 
durch ſeine politiſche Geſundbeterei bereits 
wiederholt von ſich reden machte, hat in einer 
öffentlichen Rede in einer ſehr unglücklichen 
Weiſe verſucht, die engliſch-franzöſiſche 
Panikmache zur Neklame für die alleinfelig- 
machende Kirche zu nützen. 

Vor belgiſchen Studenten ſuchte er die jun- 
gen Leute durch einen Hinweis auf einen „be- 
vorſtehenden Weltkrieg“ von allen irdiſchen 
Dingen abzukehren, wodurch ſie erſt zu Füh- 
rern würden, auf die die katholiſche Kirche 
rechnen könne. Nach einem recht üblen und 
völlig abwegigen Vergleich zwiſchen religiöſen 
Vertretern und „einem Hitler“ und „einem 
Muſſolini“ erteilte Seine Eminenz den apo- 


Viele auf dem Boden Deuiſcher Sott- 


erkenntnis ſtehende Deutſche haben mir auch 
in dieſem erſten Vierteljahr 1939 Ehegrün- 
dung- und Geburt-Anzeigen überſandt. Ich 
kann ſie einzeln nicht beantworten und ſpreche 
hier durch die Zeitſchrift allen, die mir Mit- 
teilung machten, herzliche Glückwünſche aus. 

Tutzing, 21. 4. 39. gez. Mathilde Ludendorff. 


ſtoliſchen Segen und verließ die ſicherlich nicht 
allzu beruhigte kirchenpolitiſche Verſammlung. 
Nicht zu Unrecht wird man ſich die Frage 
ſtellen, ob es nicht genügt, daß die verant- 
wortlichen Staatsmänner in London und Pa— 
ris Geſpenſter ſehen, ſo daß eine Eminenz der 
katholiſchen Kirche ruhig davon Abſtand neh- 
men könnte, ſich auch noch auf einen wenig 
kirchlichen Kriegspfad zu begeben und die 
ohnehin aufgereizten demokratiſchen Nerven 
einer neuen Belaſtungsprobe auszuſetzen. 
(Nat. Stg. Eſſen, 15. 4. 39.) 


2 Hi 2 2 2 7 
Eine Erklürung zu Ketzeriſche Vetrachtung über Wilhelm Raabe“ 


In Folge 24 vom 20. 3. 1939 brachten wir 
in der Unterhaltungbeilage unſerer Halb- 
monatsſchrift „Scheinwerfer leuchten“ eine 
Abhandlung von Albin Stamm „Kegerifche 
Betrachtung über Wilhelm Raabe“. Profel- 
ſor Franz Hahne ſchickt uns nun zu dieſer 
Abhandlung eine Stellungnahme der „Ge— 
ſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“, zu 
der er in dem Begleitſchreiben u. a. ſchrieb: 
„Er (der Aufſatz) ift aber namentlich voll von 
Irrtümern und Mißverſtändniſſen . . . Dieſe 
Irrtümer zu berichtigen müſſen Sie mir als 
Kenner Naabes erlauben .. . . Ich appelliere 
lediglich an Ihre Gerechtigkeit und Ihre 
Verpflichtung, Ihren Leſerkreis nicht in einer 
ſo weſentlichen Frage, wie die nach der Be— 
deutung Naabes für das Deutſche Volk iſt, 
ſchlecht unterrichtet zu laſſen. Da das Werk 
Naabes 18, in der neuen enger gedruckten 
Ausgabe 15 Bände füllt, wird es den meiſten 
Ihrer Leſer ſchwer möglich ſein, ſich ſelbſt 
ein richtiges Urteil zu erwerben. Daß ich zum 
Urteilen berechtigt bin, wird Ihnen meine 
Stellung in der Raabe-Geſellſchaft gewähr- 
leiſten, daß ich die Wahrheit ſage, wollen 
Sie mir glauben.“ Gerne geben wir der 
Raabe-Geſellſchaft den Raum zu ihren Aus- 
führungen. Sie lauten: 

In der Nummer vom 20. März d. J. die- 
fer geitſchrift findet ſich ein Aufſatz „Ketze— 
riſche Betrachtung über Wilhelm Naabe“. 
Diefer enthält in mehreren Punkten Irr- 
tümer, welche zu berichtigen ſind. 

1. W. Naabe hat nicht nur für die Ge- 
bildeten geſchrieben, ſondern auch das ganze 
Volk als Leſerſchaft im Auge gehabt. Viele 
ſeiner Werke ſind Volksgut geworden: Die 
Chronik der Sperlingsgaſſe. Die Leute aus 
dem Walde, Der Hungerpaſtor, Elſe von 
der Tanne u. a. Des Reiches Krone wird 
in Tauſenden von Exemplaren an die Nürn- 
berger Schulſugend verteilt. 

2. N. ſchied nicht das Volk in Gebildete 
und Ungebildete, die erſteren verehrend, die 
letzteren verachtend, ſondern unterſchied viel- 
mehr Menſchen guten und ſchlechten Willens. 
Die erſteren haben ſeine ganze Liebe; er 
fand ſie viel häufiger im einfachen Volk als 
in den ziviliſierten Schichten der Geſellſchaft. 


3. N. bringt nicht allem Geſunden und 
Notbäckigen Mißtrauen entgegen, während 
ihm geiſtvolle todbleiche Männer und ge- 
fühlvolle hinfällige Frauen Idealbilder ſind. 
Vielmehr ſpielt die gefunde rotbäckige Ju- 
gend eine große Nolle in ſeinen Erzählungen, 
und die Vertreter des Alters und der Bildung 
ſind keineswegs hinfällig bei ihm, ſondern 
meiſt recht rüſtig und energiſch. 

4. Von Verachtung des Bauernſtandes und 
des Geburtsadels kann bei R. keine Rede 
fein. Vielmehr finden ſich außer den hart— 
herzigen Bauern im „Horacker“ und dem 
grobſchlächtigen Flegel Papenberg in der 
„Innerſte“ eine Fülle prächtiger Bauern und 
Knechte in ſeinen Werken, ſowie außer den 
im „Alten Proteus“ verſpotteten Lebegreiſen 
Baron Püterich und Herrn v. Magerſtedt 
eine große Zahl biederer, tüchtiger, tapferer 
und gütig-vornehmer Vertreter des Geburts- 
adels. 

5. Es iſt unrichtig, daß bei Raabe die 
Förſter und Soldaten, gleich ob Offizier 
oder Mann, nur Meiſter des Fluchens und in 
der Negel betrunken oder wenigſtens angehei- 
tert ſind. Der immer beſchwipſte Waldhüter 
Oppermann im Alten Proteus iſt gar kein 
Förſter; der fidele Stammtiſch der Neuntöter 
im Hungerpaſtor iſt nicht maßgebend. 

6. N. hat nicht geſchrieben, daß die Stadt 
der Hort der höchſten Bildung, Eleganz und 
Reinlichkeit ſei, auf dem Lande dagegen 
tiefſte Unbildung und Verſunkenheit im Er- 
denſtoff herrſche. Die Stelle im „Alten Pro— 
teus“ lautet vielmehr: „Was nun dieſe 
Stadt anbetrifft, fo war fie voll von aller- 
lei Volk, vom König abwärts bis zum Bet— 
telmann und von der Königin bis zu der 
Bettlerin . . . Die höchſte derzeitige Bildung 
und die tiefſte allzeitige Unbildung war in 
ihr vertreten, ebenſo die höchſte derzeitige 
Eleganz und Neinlichkeit und die tieffte all- 
zeitige Verſunkenheit im und Unabgelöſtheit 
vom Erdenſtoff“ (10,527:9, 388). 

7. N.'s Gefühl und Gemüt war nicht rühr- 
ſeliges Mitleid mit allem Kranken und Ge- 
brechlichen einer kranken Zeit, ſondern ehr- 
licher Anteil an dem innerlich Tüchtigen und 
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Guten und warmherzige Teilnahme an den 
Schickſalen, die den Menſchen im Laufe eines 
langen Lebens heimſuchen und erſchüttern 
können. Verſtand und Männlichkeit hielten 
ſeinem Gemüt ſtets die Waage. 

8. N. kann nicht ein Vorkämpfer für die 
Gleichberechtigung der Juden genannt wer- 
den. Die Gleichberechtigung der Juden in 
Deutſchland war ſchon bei der Revolution 
1848 erreicht, wo ihnen unter der törichten 
Formulierung „ohne Unterſchied der Konfel- 
ſion“ das aktive und paſſive Wahlrecht zu- 
geſtanden war. N. fing aber erſt 1854 an zu 
ſchreiben.- Es iſt auch falſch zu ſagen, daß 
N., wo es nur irgend geht, eine Lanze für 
die Juden bricht. Er hat 68 Erzählungen ge- 
ſchrieben; nur in fieben davon treten 
Juden auf. Sie ſpielen alfo eine verſchwin- 
dend geringe Rolle in feinem Schaffen. Mehr- 
fach verwendet er ſie nur als Staffage, wie 
er auch Zigeuner und Neger gelegentlich ver- 
wendet. Wo fie eine wichtigere Rolle fpie- 
len, find fie immer als etwas Fremdartiges 
deutlich vom deutſchen Weſen abgeſetzt, in 
dem Fall des herzkranken Prager Juden- 
mädchens der Holunderblüte mit einem gewif- 
fen Anteil des Berichters, aber nicht Ver- 
liebtheit, in der Frau Selm und dem 
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Frau Dr. Ludendorff wurde geſchrieben: 
„Franken hat am Oſtara-Feſt 1939 durch 


die unermüdliche Schaffensfreude einer ein- 


zigen Sippe ein würdiges Ludendorff-Mahn- 
mal erhalten. 


Auf einem Höhenzug, fern von Lärm und 
Verkehr, auf dem Gut der Sippe Rupp in 
Hohholz bei Emskirchen künden nun acht roh 
behauene Gedenkſteine mit ihren Inſchriften 
vom großen Kämpfer für die Freiheit: Erich 
Ludendorff. Von feinen unvergleichliche 
Taten als Feldherr und ſeinem unerbittlichen 
Mahnen zur Wahrheit und zur ſeellſchen Ge- 
ſchloſſenheit unſeres Deutſchen Volkes. 

Inmitten eines fanft abfallenden Wiefen- 
geländes erhebt ſich ein künſtlich erhöhter Hü- 
gel mit Fernblick über Wälder und Täler. 
Beiderſeits umrahmt gemiſchter Wald den 
lieblichen Flecken Erde. Einige alte Laub- 
und Nadelbäume, vor vielen Jahrzehnten 
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Hungerpaſtor mit Kritik. In Frau Salome 
iſt das 10. Kapitel dafür bezeichnend, im 
Hungerpaſtor iſt Moſes Freudenſtein 
ſeeliſch, ſittlich, vaterländiſch das Gegenteil 
des Helden Hans Unwirrſch. In ihm iſt 
ſchon 1863 der Typus des internationalen 
Juden gezeichnet, der heute allen bekannt 
iſt. Seine genial geſchaute Charakteriſtik iſt 
ins Handbuch der Judenfrage aufgenommen. 


9. Es iſt falſch zu behaupten, daß nie- 
mals einer ſeiner Helden ein geſunder 
prächtiger Kerl mit geraden Knochen und 
ehrlichem Herzen ſei und daß N. ſtets die 
Unnatur gegen das Natürliche, das Verkehrte 
gegen das Geſunde verteidige. Er war auch 
nicht losgelöſt von Landſchaft und Volkstum. 
Das Gegenteil von dem allen iſt richtig. 


Prof. Franz Hahne, 
1. Vorſitzender der Naabe-Geſellſchaft. 


Wir beabſichtigen nun keineswegs, über 
dieſen Fall eine unfruchtbare Polemik her- 
aufzubeſchwören. Dazu fehlt uns der Raum 
und dies würde den Rahmen unſerer Zeit- 
ſchrift überſchreiten. Wir empfehlen denjeni- 
gen, die hier mehr erfahren möchten, ſich 
ſelbſt mit den betr. Werken Naabes zu 5 
ſchäftigen. 


ST 


ZN 
vom Ahnherrn gepflanzt, umſtellen den 
Hügel am Abhang wie eine Schutzwehr. 
Strahlende Sonne durchwärmte die noch 
kahle Frühlingslandſchaft, als Eberhard Rupp 
von dem Sinn und der Verechtigung des 
Mahnmals ſprach und Meyer- Böhm (Ober- 
urſel) das Leben und die Taten des unfterb- 
lichen Feldherrn der Deutſchen im Weltkrieg 
den vielen Hunderten von Deutſchen Volks- 
geſchwiſtern in längerer Rede vor den geifti- 
gen Augen erſtehen ließ. Hell und friſch 
drangen die ſoldatiſch ſchlichten und doch 'be- 
geiſternden Worte in die aufgeſchloſſenen 
Herzen der von nah und fern herbeigeeilten 
Deutſchen Menſchen. Lerchen und Finken ju- 
bilierten. Jubel erfüllte auch unſere Herzen, 
daß aus unſerem Volk ein ſo gewaltiger 
Held, ein ſo überragender Geiſteskämpfer 
hervorgegangen iſt, als mahnendes Vorbild 
für alle Zeiten. Möge der Wunſch der Sippe 
Rupp in Erfüllung gehen, daß die in der 


Mitte des runden Hügels angepflanzte junge 
Eiche in fernen Jahrhunderten in die weite 
Runde verkünden darf den Stolz, die Größe 
und die Unbeugſamkeit des Helden Erich Lu— 
dendorff.“ 

Erfreut über die rechtzeitige Vollendung 
des ſchönen Mahnmals und die innige Feier 
des 74. Geburttages des Feldherrn an dieſem 
Mahnmal, erlaubt ſich Euer Exzellenz in 
Dankbarkeit und. Ehrfurcht ehrerbietigſte 
Grüße zu ſenden Sippe Egerer -Schneider.“ 

Nüſtern: Von 1914-1917 be- 
ſuchte ich die kgl. Bräparanden- 
anſtalt in Freyſtadt N./ S. Un- 
weit dieſer Anſtalt - von den 
Fenſtern aus zu ſehen - ſteht 
das Franz Gyrdtſche Communi- 
canten - Stift. (S. die beiden 
Poſtkarten.) Für das damals 
etwa 7000 Einwohner zählende 
Städtchen war das ein recht be- 
merkenswertes Gebäude. Dort 
hat ſich nämlich der Haupt- 
träger des Romans „Das Prie- 
ſtererbe“ verewigt. Es iſt der 
Pfarrer und ſpätere Geiſtliche 
Nat Eyrdt, welcher von der 
erſchlichenen Millionenerbſchaft 
einen kleinen Teil zum Bau 
des Communicanten-Stiftes ver- 
wandte. Die ganze Geſchichte 
ſpielte ſich in Ober-Herzogs- 
waldau Kr. Freyſtadt ab, wo 
die Dyherrn ihr Schloß und 
Gut hatten. Im Noman wird noch der Name 
Kruſius oder Curtius genannt. Damit iſt der 
Kreisrichter Moſig gemeint. Der Arzt 
ſoll Dr. Bach geweſen fein, doch iſt 
das nicht ganz ſicher. Ein alter Herr in Frey- 
ſtadt hat als Schuljunge noch die Baronin 
von Dyhern gekannt (1861). Die Pfarrer 
trafen ſich f. 8t. in Freyſtadt gern zu Ge— 
lagen in der Weinſtube des Kolonialwaren- 
händlers Ismer in der Glogauer Straße. Der 
Verfaſſer heißt nicht Peters, ſondern Strouks- 
berg. Er war altkatholiſcher Pfarrer. 

Ich ſelbſt habe dieſen Roman auch beſeſ— 
ſen. (1914 war er noch im Buchhandel zu 
haben). Er iſt mir aber abhanden gekommen. 
Mir erzählten damals ältere Kameraden, ein 
Freyſtädter Friſeur von der Glogauer Straße 
wie auch der damalige Pfarrer zahlten bis 
10,00 RM. für das Buch. Da und dort hat 
wohl einmal ein geldknapper Präparand ſich 
auf dieſe Weiſe Taſchengeld verſchafft. A. B. 


Aus Amerifa wird uns geſchrieben: 

Das große Werk „Erich Ludendorff, Sein 
Weſen und Schaffen“ iſt jetzt auch in Ame- 
rika bekannt geworden. Aus New Mork er- 
halten wir von einem dort lebenden Deut- 
ſchen unterm 21. 2. 1939 in einem Brief 
nachſtehende Mitteilung: „Das Werk Erich 
Ludendorff, Sein Weſen und Schaffen“, hat 
einen gewaltigen Eindruck auf uns alle ge- 
macht. Sein Inhalt vermittelt in ungewöhn— 
lich klarer Sprache und feierlichem Ausdruck 


Das Communicantenſtift in Freyſtadt / Schl 


das bis ins kleinſte vorbildliche Handeln 
und Wirken der gewaltigen Perſönlichkeit 
unſeres Helden und Feldherrn. Ich hoffe, 
daß noch manches Exemplar dieſes Werkes 
ſeinen Weg über das große Meer nehmen 
und Anreger zur völkiſchen Aktion werden 
wird.“ 
Ein Brief einer Mutter 

Uns wird aus einem Ort in Oberbayern. 
geſchrieben: 

„Ich ſelbſt bin reich durch die Erkenntniſſe, 
die mir Frau Dr. Ludendorff, für mich und 
mein Kind, für unſer Leben, gibt. - Freudig 
ſtelle ich feſt, daß die bigott-katholiſche Leh- 
rerin von dem einzigen Heidenkind unter 45. 
katholiſchen Kindern immer wieder ſagt, er 
ſei als einziges Kind immer wahr und 
offen‘. Laſſen Sie bei Gelegenheit Frau Dr. 
Ludendorff wiſſen, daß hier in O... ſehr 
treu des Feldherrn und ihrer gedacht wird, 
ich hoffe ihr einen Kämpfer heranzuziehen.“ 
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Unterhaltung- und Anzeigenteil 


der Ludendorffs Halbmonatsſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“. Anzeigenſchluß 10 Tage 
vor Erſcheinen. Zurzeit iſt Preisliſte Nr. 8 gültig 


Menſthenliebe und Ameisenhaufen 


Auf der Schlittenfahrt von unſerem erſten 
Internierungort, dem Dorf P. nach der 
Kreis,ſtadt“ übernachteten wir in einem 
Bauernhauſe. Veim abendlichen Teetrinken, 
das hier in Nordrußland „bis zum ſiegreichen 
Ende“ über dem ſummenden Samowar aus- 
gedehnt wird, d. h. bis zu ſeiner vollſtändi- 
gen Entleerung, was Stunden des Schlür— 
fens. Schmatzens und Schwitzens erfordert, 
kam ich mit den dort ebenfalls eingekehrten 
ruſſiſchen Fuhrleuten, Bauern aus dem glei- 
chen vergeſſenen Urwaldkreis, ins Geſpräch. 
Natürlich kam die Nede auf den Krieg, und 
als es bekannt wurde, daß wir Germanzi, 
Deutſche, waren, wurde ich mit Fragen be- 
ſtürmt - wie ein Orakel - wie lange der 
Krieg noch dauern würde und was wir Deut- 
ſche noch alles erobern wollten. Die gut- 
mütigen Waldbauern wollten einfach nicht 
glauben, daß ich darüber nicht viel mehr 
wußte als fie, und dachten ſicher, ich wollte 
bloß ihnen mein Wiſſen vorenthalten. Sie 
tröfteten ſich ſchließlich mit der einleuchten- 
den Feſtſtellung, „bis zu uns ins Archan- 
gelſkiſche kommt der Germanez ſa doch nicht.“ 


Da erzählte mir einer der Bauern eine er- 


götzliche Geſchichte, die ich verſuchen will, in 
feinem Stil, ins Deutſche übertragen, wie- 
derzugeben, weil ſie die ſeeliſche Verfaſſung 
mancher chriſtlichen Sekten treffend ſpiegelt. 

„Ich habe einen Schwager draußen im 
Felde“, erzählte der Bauer, bedächtig den 
Tee ſchlürfend und kleine Zuckerſtückchen mit 
ftarfen Zähnen abbeißend, „der iſt den Tol- 
ſtowtzen ins Garn gelaufen. Das ſind ſolche, 
dle nach Tolſtoi leben, alſo Krieg und Ge- 
walt und Waffen ablehnen. Nun, den haben 
fie eingezogen, noch vor dem ſapanlſchen Krieg 
damals. Haben ihm ein Gewehr gegeben und 
wollten mit ihm exerzieren. Nein“, ſagt er, 
das kann ich nicht. Wie kann ich mit Waffen 
auf meine Brüder-Menſchen losgehen und ſie 
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umbringen? Das darf ich nicht, das hat uns 
der Erlöſer verboten. Wer das Schwert 
nimmt, wird vom Schwert umkommen.“ 

Na, fie haben nicht lange gefackelt, fperr- 
ten ihn alſo ein. Schickten auch den Popen zu 
ihm in die Arreſtzelle. Aber er meinte nur, 
‚mein‘, und baſta. Nun natürlich - Kriegs- 
gericht, alles, wie es ſich gehört. Und da 
nahm ihn ſein Verteidiger vor, ein fixer 
Junge, und ſagte: ‚Mann, Du biſt verrückt! 
Was iſt es ſchon dabei, wenn Du lernſt, mit 
dem Gewehr umzugehen und ſo? Es iſt doch 
kein Krieg da, ſondern Friede. Du brauchſt 
alſo niemand umzubringen.“ Gut“, fagte mein 
Schwager. Da haben Sie recht, Barin Gerr). 
Einverſtanden.“ Na, fie haben ihn nur ganz 
ſacht beſtraft, der Verteidiger redete von 
ernſter religiöfer Überzeugung und chriſtlicher 
Menſchenliebe und ſo, und mein Schwager 
fagte, er will nun exerzieren, weil es doch 
keinen Krieg gebe. Na, er wurde alſo ein 
tüchtiger Soldat - im Frieden.“ 

Der Erzähler lachte in ſich hinein und 
ſchenkte ſich eine neue Taſſe Tee ein. 

„Ja, und dann auf einmal: Krieg! Der 
Krieg mit Japan. Alſo mein Schwager wird 
nach der Mandſchurei verfrachtet und muß 
nun zeigen, was er für 'n Soldat iſt. Sie 


werden dann an der Bahnlinie eingeſetzt, 


gegen die Chunhuſen, die chineſiſchen Räu— 
ber, die Züge anhielten und ausraubten. Da 
ſtanden ſie nun, die Einzelpoſten, alle paar 
hundert Schritt einer, und mußten die Bahn 
bewachen. Ein paar Tage ging es ſo, dann 
aber ſieht mein Schwager einmal, wie ein 
paar Zopfmänner ſich an den Bahndamm 
heranmachen. Natürlich weiß er nicht, was er 
tun ſoll: töten durfte er nun eben nach ſei— 
nem Glauben nicht; aber die wollten doch 
die Bahn ſprengen, den Zug zum Entgleiſen 
bringen, Menſchen morden und berauben und 


fo. Siehſt du nun die verfluchte Zwickmühle? 

Na, er kratzte ſich den Kopf, trat dann zu 
den Chunhuſen heran, redete ihnen gut zu: 
Es iſt nicht recht, Brüder, was ihr da tut. 
Wie kann man bloß Menſchen, eure Brüder, 
morden!“ Natürlich fuhren ſie hoch, hatten 
ihn nicht kommen gehört, wollten erſt auf 
ihn los, aber er ſtand ja da, hatte das Ge- 
wehr wie 'n Spazierſtock in der Hand und 
ſprach freundlich auf fie ein. Ob ſie's ver- 
ſtanden haben oder nicht, das wußte er nicht. 
Aber ſie nahmen ihm das Gewehr und die 
Patronentaſchen ab, die Chunhuſen, haben 
ihn dann ſplitternackt ausgezogen und ihm 
Beine und Hände mit Bindfaden feſtgeſchnürt. 
Und dann legten ſie ihn ſo, nackt wie er 
war, auf einen Ameiſenhaufen und gingen.“ 

Die Bauern lachten dröhnend zum Miß— 
geſchick des Friedensapoſtels auch der Er- 


zähler ſchmunzelte gutmütig, während er ſich 
wieder mal eine neue Taſſe Tee einſchenkte. 
„Na, und?“ fragte ich, als die Ausbrüche der 
Heiterkeit abgeebbt waren. „Was war dann?“ 
„Nu, das hat gewirkt“, ſagte der Erzähler. 
„Iwan, mein Schwager alfo. der iſt kein 
Tolſtowetz mehr. Als er die Strafe abge- 
brummt hatte, zu der man ihn verdonnerte - 
wegen des Verluſtes von Gewehr und Aus- 
rüſtung - da hatte er ſich freiwillig gemeldet. 
Nach vorn. Wut hatte er im Bauch wie 
zehn Teufel. Hat auch ein Georgskreuz aus 
dem japaniſchen Krieg mitgebracht und im 
jetzigen Krieg ſchon zwei gekriegt. Bruder- 
liebe ift gut, meint er, aber gegen Ameifen- 

haufen, da kommt keine Bruderliebe auf.“ 
Ein neuer Trupp Fuhrleute trat ein, und 
wir mußten unſere Lager aufſuchen, um den 
Neuangekommenen Platz am Tiſch zu machen. 
H. Nehwaldt. 


Der kürzeſte Weg zwiſchen 2 Punkten it der — krumme! 


Der berühmte engliſche Agent in Arabien 
Lawrence ſchreibt in ſeinem Buch „Die ſieben 
Säulen der Weisheit“, daß im Orient die 
Auffaſſung gilt, der kürzeſte Weg über einen 
freien Platz führe längs deſſen drei Seiten. 
Mit anderen Worten, der Orientale ſteuert 


niemals geradewegs auf fein Ziel los, fon- 


dern verſucht, es auf Umwegen zu errei- 


chen, auch wenn dies nicht durch die Lage 


bedingt wäre. Eine ſolche Einſtellung iſt in 
der Volksſeele des Orientalen begründet, dem 
die Natur Liſt und Verſchlagenheit als ur- 
eigenſte Kampfwaffe mit ins Leben gegeben 
hat. 

Wahrſcheinlich iſt es eine der Auswirkun- 
gen der artfremden und aus dem Orient ftam- 
menden Glaubenslehre, wenn heute zahlreiche 
deutſche Volksgenoſſen dieſe orientaliſche 
Handlungweiſe zu ihrem Leitſatz gemacht 
haben. Sie nennen ſie „Taktik“ und meinen, 
ohne fie im Daſeinskampf und namentlich - 
im Aufklärungkampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte nicht auskommen zu können. Wie ſehr 
fie aber darin dem Juden, der als Orientale 
dieſe ihm artgemäße Kampfweiſe natürlich 
von Grund auf beherrſcht, unterlegen ſind, 
ahnen ſie gar nicht. Frau Dr. Ludendorff 
hat darauf in ihrer Abhandlung „Wahrheit 
oder Lug und Lift”) hingewieſen und dieſen 
Irrtum ein für allemal widerlegt. Ich will hier 
auf eine andere Auswirkung dieſer irrigen 


1) Folge 11, 9. Jahrgang. 


Grundeinſtellung kurz eingehen, die nicht nur 
den ſie anwendenden Mitkämpfer praktiſch 
lahmlegt, ſondern auch unſeren Aufklärung— 
kampf gefährdet. 


Wie oft hört man von beſonders „taktiſch“ 
begabten Mitkämpfern: man ſoll in die Nei- 
hen der Gegner eindringen, um ſie von innen 
um ſo wirkſamer zu bekämpfen. So ſuchen 
dieſe „Taktiker“ Anſchluß ſelbſt in okkulten 
Kreiſen und vermeinen, in dieſen Zirkeln er- 
folgreich und überzeugend zu wirken. Ganz 
abgeſehen davon, daß fie mit ihrer Aufklä- 
rung und ihren Überzeugunggründen gegen 
die dauernden Suggeſtionen der „Meiſter“ 
und das induzierte Irreſein der „Herde“ nie- 
mals werden aufkommen können, alſo ihre 
Beredſamkeit und ihre „Taktik“ umſonſt ver- 
geuden, begehen ſie einen Fehler, der ſich 
am beſten an Hand eines Beiſpiels veran- 
ſchaulichen läßt: was würden dieſe Herren 
„Taktiker“ ſagen, wenn wir alle miteinander, 
in der Abſicht, „die römiſche Kirche von innen 
zu bekämpfen“, dieſem römiſchen Männer- 
bunde beitreten und während der Fronleich- 
namprozeſſion mit geweihten Kerzen, Li- 
taneien leiernd durch die Straßen ziehen wür- 
den? Welchen Erfolg würde wohl eine ſolche 
„Bekämpfung von innen her“ zeitigen? 


Darüber ſollten die „Taktiker“, die in 
okkulten Kreiſen „aufklärende Vorträge“ hal- 
ten, einmal und gründlich nachdenken. —dt. 
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Roman von Glan (Fritz 5 1. lan: 


Julius öffnete den Brief und las. Sein 
Geſicht erheiterte ſich, je weiter er kam, und 
als er zu Ende war, reichte er den Brief dem 
Bruder mit den Worten: „Gott ſei Dank! 
Vater hat das Richtige getroffen!“ 

Verwundert nahm Ernſt den Brief und las 
gleichfalls, doch, wie es ſchien, weniger be- 
friedigt, als ſein Bruder: „Alſo zurück nach 
Noſenburg ſollen wir! In die dörfliche 
Langeweile mit ihrem ewigen Einerlei.“ 

„Vor allen Dingen aber eine Tätigkeit, in 
der man ſchaffen und ſich nützlich machen 
kann,“ fiel Julius ein. 

„Mag für dich, den zukünftigen Beſitzer der 
väterlichen Güter, eine verlockende Perſpek- 
tive ſein. Ich meinerſeits habe durchaus keine 
Neigung zum Gutsbeſitzer,“ ſagte Ernſt 
Friedrich mit Bitterkeit. 

Die Brüder berieten, in welcher Weiſe ſie 
ſich hier verabſchieden wollten, ſetzten auch, 
da der Vater allen Ernſtes die ſchleunigſte 
Abreiſe empfohlen hatte, den Tag annähernd 
feſt. Ernſt Friedrich hätte ihn gern ſo weit 
wie möglich hinausgeſchoben, doch die Aus- 
ſicht, auf der Heimreiſe noch einige Tage in 
Breslau bei den Verwandten zubringen zu 
können, beruhigte ihn bald, und er machte 
Pläne, wie ſie dieſe Tage recht ausnützen 
wollten. - 

Schon nach einer Woche waren die Brüder 
auf der Reiſe. Es verſtrichen einige Tage, 
bevor ſie in der ſchleſiſchen Hauptſtadt an- 
langten und in dem Hauſe ihres Onkels, 
dem Bruder ihrer Stiefmutter, dem Herrn 
v. Berge, abſtiegen. Mit Freuden wurden 
ſie von dem alten noch ſehr lebensluſtigen 
Herrn und feiner Frau empfangen. Man tat 
alles, um den jungen Neffen das Leben in 
Breslau angenehm zu machen Feſt folgte 
auf Feſt, und am Tage vor ihrer Abreiſe 
wurde noch ein glänzender Ball gegeben, zu 
dem eingeladen wurde, wer nur immer mit 
der Familie bekannt war. - 

„Frau Major von Dohlen mit Tochter!“ 
meldete am Abend des Feſtes der Diener, 
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als eine ältere, etwas korpulente Dame in 
altmodiſcher Toilette, der eine ſchlanke Ge- 
ſtalt in einfachem weißen Kleide folgte, er- 
ſchien. 

„Eine welkende und eine aufblühende viel- 
verſprechende Schönheit!“ flüſterte Herr von 
Berge ſeinem Neffen Julius zu. Flüchtig nur 
verbeugte ſich der Freiherr vor der Majorin, 
um dann der Tochter, welche wie ſchüchtern 
ſich hinter der breiten Geſtalt der Mutter ver- 
barg, fein Kompliment zu machen. Nur flüd- 
tig blickte ſie zu ihm auf und doch war es 
ihm, als ob ihn ein Blitz aus den tiefdunklen 
Augenſternen getroffen hätte. Von dem klaſ— 
ſiſch ſchön geformten Haupte fielen glänzend- 
ſchwarze Locken auf die Schultern herab. Es 
waren offenbar Kinderaugen, in die er ge- 
ſchaut hatte, aber ſie ließen eine gewiſſe 
Frühreife durchblicken, die in anziehendem 
Kontraſt zu dem Kinderantlitz ſtand. Julius“ 
Blick weilte wie gebannt auf dieſem liebrei- 
zenden Geſichtchen. Gern hätte er ſich in eine 
Unterhaltung mit dem ſchönen Mädchen ein- 
gelaſſen, aber der Onkel zog ihn fort, um ihn 
neuen Gäſten vorzuſtellen. 


So oft Julius im Laufe des Abends in 
Amaliens Nähe kam, feſſelte ſie ihn aufs 
neue, und wenn er beim Tanz die zarte Hand 
erfaßte, wünſchte er fie nie mehr wieder frei- 
geben zu müſſen. Er konnte ſich an ihr nicht 
ſattſehen, und faſt ſchien es ihm, als blitzte 
es ihn aus den dunkeln Augen immer feu- 
riger und verlockender an. Sie war eine ganz 
eigene Erſcheinung. Sie glich einer unter füd- 
lichem Himmel Geborenen und beſaß jene 
frühreife naive Koketterie, mit welcher die 
Kinder des Südens gerade den kühlen Mann 
des Nordens oft unwiderſtehlich zu feſſeln 
wiſſen. 


„Ich glaube,“ ſchnarrte der Regierungs- 
aſſeſſor Bredow, „der Nofen fängt an der 
kleinen Dohlen Feuer. Sehen Sie nur, Ben- 
newitz, wie die beiden tanzen! Als ob fie 
allein im Saale wären.“ 


„Kein Wunder!“ entgegnete der Angere- 
dete. „Sie iſt unbeſtreitbar ein ſelten ſchönes 
Kind, und dabei iſt ſie erſt ein Knöſplein. 
Wie wird erſt die Knoſpe werden!“ 

„Die jedenfalls kein Negierungsaffeffor in 
ſeinen Hausgarten verſetzen darf.“ 

„Ah! Weil fie arm ift?” fragte Bennewitz. 

„Wie eine Kirchenmaus,“ erwiderte Bre- 
dow lachend. „Aber das wäre für den, wel- 
cher mit Glücksgütern gefegnet iſt, kein Hin- 
dernis. — Wenn nur die fatale Vergangen- 
heit nicht wäre!“ fügte er leiſe hinzu. 

„Welche? der Tochter?“ fragte Bennewitz 
ungläubig. 

„Wie man's nimmt,“ ſagte Bredow. „Toch- 
ter oder Mutter, es kommt auf eins heraus.“ 

„Aber ich bitte Sie, Bredow, was ſoll die 
junge Dohlen denn für eine Vergangenheit 
haben? Ich ſchätze fie kaum ſechzehn Jahre, 
noch ein Kind.“ 

„Ganz recht!“ nickte Bredow. „Solange 
ungefähr wird's ſein, daß ſich der alte Major 
von Dohlen erſchoſſen hat.“ 

„Erſchoſſen? Sie machen mich neugierig, 
Bredow.“ 

„Da iſt wenig zu erzählen von meiner 
Seite; denn ich kenne durch meinen alten On- 
kel, den General von Ternewitz, nur gleichſam 
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den Inhalt der Komödie, die teilweiſe eine 
Tragödie wurde. Der Major von Dohlen 
hatte noch den ſiebenjährigen Krieg mitge- 
macht. Als er ſeinen Abſchied genommen 
hatte, zog er ſich auf fein Gut in Oberfchle- 
ſien zurück. Dort wurde es ihm, als er älter 
war, zu einſam. Er beging die Torheit, ein 
ganz junges Mädchen, die Tochter eines her- 
abgekommenen polniſchen Edelmannes zu hei- 
raten. Seiner jungen Frau aber wurde es 
bald auf dem abgelegenen Gute an der Seite 
des alternden Gatten zu langweilig, und bald 
erzählte man ſich von allerhand ſonderbaren 
Allüren der Dame. Zuletzt ging ſie mit einem 
hübſchen Zigeunerhäuptling durch. Der Spaß 
dauerte aber nicht ſehr lange, da kam ſie 
wieder, um ſich ihrem Alten reumütig zu Fü- 


ßen zu werfen. Doch dieſer hatte ſich er- 
ſchoſſen, nachdem er zuvor ſeine Güter ſeinem 
Bruder vermacht, da Leibeserben nicht vor- 
handen waren. Bei dem Bruder aber fand 
die Durchgegangene verſchloſſene Türen. Sie 
kam nach Breslau und genas hier eines 
Töchterleins. Die ſchwarzen Augen und das 
hängende Nabenhaar ſtehen in grellem Kon- 
traſt zu den blauen Augen und blonden Han- 
ren der Mutter. Aber gerade das macht 
beide, und beſonders die kleine Hexe, noch 
intereſſanter, ebenſo wie der leichte Anflug 
von jenem dunkeln Teint, wiſſen Sie... 
Em!” 

„Iſt es möglich!” ſagte Bennewitz und fi- 
rierte die ſunge Dohlen, welche ſoeben von 
Julius von Roſen nach Beendigung eines 
Tanzes ihrer Mutter zugeführt wurde. „Die- 
ſes Graziöſe in ihrem ganzen Weſen!“ 

„Ja, ja, lieber Bennewitz,“ ſagte Bredow, 
„das liegt in der Art. Sehen Sie Ihrer Mut- 
ter wohl an, daß ſie ſich mühſam von dem 
Halten einer Nähſchule ernährt, die ſie für 
junge Damen errichtet hat? Sie tritt auf, 
als ob fie über Hunderttauſende komman- 
dierte und ſich herabgelaſſen hätte, den Ber- 
geſchen Salon mit ihrer Gegenwart zu be- 
ehren. Man ſagt ſa, der alte Berge habe ein 
faible für die Majorin, natürlich in allen 
Ehren.“ 


* 


Das Jahr 1812 war ins Land gezogen. 
Die Januarſtürme brauſten über die Fluren 
und durch die Föhrenwälder und knickten hier 
Tauſende von ſtarken Stämmen, die unter der 
ſchweren Laſt des Schnees gebeugt geſtanden 
hatten. Schlimmeres ließen die Nachrichten 
erwarten, die von der immer mehr zunehmen- 
den Feindſchaft zwiſchen Rußland und Frank- 
reich Kunde gaben und immer wahrſchein- 
licher den Krieg zwiſchen beiden Völkern er— 
ſcheinen ließen. Sſterreich war im Bunde mit 
dem gewaltigen Napoleon, und das arme 
Preußen mußte notgedrungen ſein Heer 
rüſten, um es ihm für die Bekämpfung Nuß- 
lands zur Verfügung zu ſtellen. 

Auch nach Noſenburg kamen die Nachrich- 
ten und regten beſonders den alten Herrn ge- 
waltig auf. Bei ſeinen Kindern, namentlich 
bei dem älteſten Sohne, trat die Teilnahme 
an den großen Weltbegebenheiten zurück vor der 
Sorge, die ſich betreffs der Geſundheit des 
Vaters in den Vordergrund drängte. Julius 
hatte nach ſeiner Ankunft auf dem väterlichen 
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Gute mit aller Energie eines arbeitsdurftigen 
Geiſtes ſich in die Verwaltung der umfang— 
reichen Güter eingearbeitet und fühlte ſich 
wohl dabei, während Ernſt Friedrich ſich oft 
ſeufzend wieder hinausſehnte in die foge- 
nannte große Welt. Der alte Herr kränkelte 
bereits den ganzen Winter, und er ſprach da- 
her die Abſicht aus, den älteſten Sohn mit 
der vollen Verwaltung der Güter vom Früh- 
jahr ab zu betrauen. Vielleicht ahnte er, daß 
die Tage ſeines Lebens gezählt waren, denn 
ſo oft es nur anging, rief er ſeinen Alteſten 
an ſeinen Krankenſtuhl, in dem er die meiſte 
Zeit des Tages zubrachte, um mit ihm über 
alle ſeinen Beſitzſtand betreffenden Verhält- 
niſſe zu reden. 

Wieder einmal hatte er Julius zu ſich be- 
fohlen. Er fühlte ſich matt und ſchwach und 
vermochte nur mit Unterbrechungen zu fpre- 
chen. 

„Ich habe alles Vertrauen zu dir. Doch 
möchte ich, daß du angeſichts der ſchweren 
Zeit, in der wir leben, gelobſt, alle Kräfte 
dazu anzuwenden, daß das Erbe deiner Vä— 
ter bei dem Hauſe derer von Roſen bleibe.“ 

„Ich gelobe es Ihnen, teurer Vater!“ er- 
widerte Julius bewegt. 

„Gut, mein Sohn, du biſt ein Mann, das 
weiß ich, und du wirft Wort halten. Hoffent- 
lich kommen für dich beſſere Zeiten, wenn 
auch vorläufig noch die Kriegsfackel ſeden 
Aufſchwung zum Beſſeren wegfegt. Es iſt 
mir ein fürchterlicher Gedanke, daß die Bei- 
ten zu ſchwer werden könnten, und du die mit 
ſo vieler Mühe zuſammengehaltenen Güter 
am Ende veräußern müßteſt.“ 

„Vater!“ erwiderte der Sohn ſtolz, „fo- 
lange ich Kopf und Arme gebrauchen kann, 
ſollen die Roſenſchen Güter in keine andern 
Hände fallen.“ 

„So iſt's recht, mein Sohn,“ nickte der 
Alte und fuhr nach einer Weile fort. „Eins 
lege ich dir beſonders noch ans Herz, deine 
Stiefmutter ...“ 

„Vater, ſie iſt mir wie eine rechte Mutter 
geweſen und wird es mir immer ſein!“ 

„Ich weiß es,“ ſagte der Alte, „Eliſabet 
von Berge kannte ihre Pflichten, und obenan 
ſtanden ihr ihre Mutterpflichten, und ſie hat 
dich und Ernſt Friedrich treu wie ihre eige- 
nen Kinder gehalten, und nicht bloß das, ſie 
hat Euch auch ein Herz voll aufrichtiger Liebe 
gegeben. Vergiß es nie, mein Sohn, auch 
wenn einſt eine andere Hausfrau hier ſchal- 
ten und walten wird, und ſorge für deine 
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jüngeren Geſchwiſter wie ein Vater.“ 

Draußen hörte man einen Wagen vorfah- 
ren, Julius ſtand auf und trat an das Fenſter. 

„Es iſt Emma von Treskow,“ berichtete er 
dem Vater. 

„Unſere liebe Emma!“ ſagte der Vater. 
„Willſt du ſie nicht empfangen?“ 

„Ernſt Friedrich iſt mir ſchon zuvorgekom— 
men,“ erwiderte Julius ruhig. „Ich werde 
ſie ſpäter bei der Mutter und den Schweſtern 
finden.“ 

Der alte Herr blickte feinen Sohn prüfend 
an. „Emma iſt ein gutes, braves und ſehr 
verſtändiges Mädchen, dabei hübſch. Wir ha- 
ben ſie alle ſehr lieb, und mir ſcheint, du, der 
ſchon als Knabe immer ihr Gefährte wur, 
haſt ſie auch gerne.“ 

„Gewiß, Vater; ſie iſt mir ſtets eine liebe 
Freundin geweſen, und wir vertrauten uns 
als Kinder alle Geheimniſſe an, die Kinder 
haben, und ich bin ihr,“ fügte er lächelnd 
hinzu, „ein allzeit treuer Nitter geweſen, 
wenn ſie als kleine energiſche Perſon etwas 
auszufechten hatte. Deshalb begreife ich auch 
nicht, warum fie fi, ſeit ich wieder in Ro- 
ſenburg bin, mir gegenüber ſo unnahbar iſt. 

„Hm!“ brummte der Herr. „Weißt du auch. 


daß fie die Erbin eines beträchtlichen Ner- 


mögens iſt? Sie wird einmal eine gute Partie 
für den, der ihre Hand erwirbt.“ 

„Um deswillen würde ich mich nicht bewer- 
ben,“ warf Julius hin und ſah wie träumend., 
nach der Zimmerdecke. . 

„Ja, ja,“ erwiderte der Vater. „Das ift 
ſchon ganz recht; denn die Hauptſache bleibt 
immer, daß ſich die Herzen finden. Und wenn 
einer meiner Söhne ein ganz armes, ſelbſt- 
verſtändlich braves Mädchen heiraten wollte, 
ſo würde ich an und für ſich nichts dagegen 
haben.“ 

Julius erglühte bei dieſen Worten und 
ſeine Augen leuchteten. 

„Vater, „Haben Sie 
Wort!“ 

„Ahl Du haſt alſo ſchon gewählt?“ erſtaunt 
richtete ſich der alte Herr auf. 

„Ja, Vater. Als ich vor zwei Jahren von 
Frankfurt hierher reiſte, waren wir, Ernſt 
Friedrich und ich, bei Onkel von Berge in 
Breslau. Dort ſah ich ſie zum erſten Male; 
ſie war faſt noch ein Kind. So oft ich ſeitdem 
in Breslau war, ſah ich ſie wieder und zum 
letzten Male vor vier Wochen, als Sie mich 
zur Erledigung unſerer Angelegenheiten mit 
dem Herrn Köckeritz nach Breslau ſandten. 


Dank für dieſes 


Ich habe mich ihrer Mutter vertraut und 
weiß, daß ich wieder geliebt werde. Sie wer- 
den mir, das weiß ich, nicht zürnen und nach 
Ihren Worten von vorhin erhoffe ich Ihre 
Genehmigung.“ 

Aufmerkſam und in immer größerer Span- 
nung hatte der alte Herr zugehört. Als ſein 
Sohn jetzt eine Pauſe machte, ſagte er: „Aber 
nun ſage mir vor allen Dingen, wie heißt 
denn die junge Dame, von der du ſprichſt?“ 

„Verzeihung, ich vergaß! Sie heißt Ama- 


lie von Dohlen?“ 

„Dohlen?“ wiederholte fragend Noſen, und 
er ſchien ſich auf etwas beſinnen zu wollen. 
„Doch nicht .. Aber nein .. Wer iſt ihr 
Vater?“ - 

„Ihr Vater ift tot. Ihre Mutter die vermwit- 
wete Frau Majorin von Dohlen ...“ 

„Halt!“ rief der alte Herr. „Doch nicht die- 
ſelbe, die an der Magdalenenkirche in Bres- 
lau wohnt und eine Nähſchule hat?“ 

Fortſetzung folgt. 


das „Ohne Sorge“ der Mütter 


Mütter im Erholungheim! Das bedeutet, 
einmal ganz losgelöſt ſein von den täglichen 
Pflichten, bedeutet Wochen ſorgloſen Aus- 
ruhens, Tage der Erholung und der Selbſt- 
befinnung - des einmal ganz „Hichſelbſt- 
gehörens“. Wenn ſo die Mütter, die Laſt 
des Alltags hinter ſich laſſend, die Schwelle 
des Heimes überſchreiten, beginnt für ſie eine 
Zeit, deren Erlebnis fie weit über die Er- 
holungwochen hinaus mit dankbarer Freude 
und neuer Kraft erfüllt. Mag der einen oder 
anderen anfänglich auch manches ungewohnt 
ſein, in kürzeſter Zeit finden ſich doch alle in 
den Rahmen, der fie für vier Wochen um- 
ſchließt. 

Zunächſt kommen unſere Mütter aus dem 
Staunen nicht heraus. Alles iſt ſo neu und 
unerwartet ſchön: der liebevolle, herzliche 
Empfang, Sicht und Einzug in die hellen, 


luftigen, geſchmackvoll ausgeſtatteten Räume, 


der Blick in die landſchaftlich ſchöne Um- 
gebung. Auch die pünktliche Tageseinteilung, 
bei der jede Minute zweckmäßig auf das giel 
der Erholung eingeſtellt iſt, wird bald als 
wohltuend empfunden. Dabei geht jede Mut- 
ter natürlich anders an die neuen Dinge 
heran. Das Weſentliche aber iſt, daß alle ſich 
nach kurzer Zeit zu einer einzigen großen Fa- 
milie zuſammenfinden. 

Iſt die Entſpannung, die der wirklichen 
Erholung voraufgeht, eingetreten, dann iſt 
der Augenblick gekommen. in dem mein 
eigentliches Wirken als Heimleiterin beginnt. 
Dann bin ich mitten unter den Müttern und 
verſuche, ihnen innerlich nahe zu kommen. 
Es iſt oft nicht leicht, fie ſeeliſch zu erfaſſen. 
Aber hingebend guter Wille und natürliche 
Herzenswärme vermögen ſchließlich auch das 
ſcheueſte und verſchloſſenſte Gemüt zu ge- 
winnen, und nichts iſt dann beglückender, als 


das überraſchende Aufleuchten dankbarer 
Freude in den vor Sorge müde und matt 
gewordenen Augen. 

Der Gemeinſchaftgeiſt, der das Lebens- 
element des Heimes iſt, läßt die Erholung 
zeit zu einem Erlebnis werden, das den Müt- 
tern - ich möchte ſagen - ein Stück Jugend 
wieder gibt. Selbſt die Sorge um Mann und 
Kind (dieſes bange „wie mag es zu Hauſe 
gehen“), verliert ſich bald, denn es iſt ja 
rechtzeitig, entweder durch Verwandtenhilfe 
oder eine Haushaltshelferin der NSV. dafür 
geſorgt worden, daß die Mütter beruhigende 
Nachrichten über den geregelten Gang ihres 
Hausweſens erhalten. So ſchwindet nach und 
nach alles, was ungetrübter Erholung hinder- 
lich iſt und es wächſt die Freude über jeden 
neu anbrechenden Tag, an dem die Mutter 
einmal ruhig ausſchlafen darf, bis fie ge- 
weckt wird, und an dem ſie ſich nicht zu 
ſorgen braucht, ob auch alle zeitig genug auf- 
ſtehen, um pünktlich am Arbeitplatz zu ſein. 

Eine Stunde leichter Morgengymnaſtik 
ſorgt für körperliche Ertüchtigung. Huſch, geht 
es nach dem Aufſtehen in die Trainings- 
anzüge, und es iſt eine Freude zu ſehen, wie 
nach und nach die „Ubungen“ klappen! Wie- 
viel Freude die Mütter ſelbſt daran haben, 
geht aus der häufig gehörten Außerung her- 
vor, nun aber auch zu Hauſe mit den Kindern 
regelmäßig üben zu wollen! Auf Wanderun- 
gen durch die ſchöne deutſche Landſchaft gibt 
es vielfältige Möglichkeiten, die Aufmerkſam- 
keit für Dinge zu wecken, die den Frauen - 
beſonders den Städterinnen - bisher fremd 
waren oder in der Haft des Alltags nicht be- 
achtet wurden. Friſche Lieder erklingen und 
laſſen das Herz frei und froh werden. Und 
wie ſchmeckt nach ſolchen Stunden das kräf- 
tige Mittageſſen, wie gut tut danach eine 
zweiſtündige Nuhepaufe im Liegeſtuhl unter 
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grünen Bäumen, die wieder friſch werden läßt 
für den Nachmittag. Der Abend verſam- 
melt alle wieder im Wohnraum, Lieder wer- 
den geübt, Erlebniſſe ausgetauſcht und von 
zu Hauſe erzählt. Hände, die abſolut nicht 
ruhen können, erhalten Anregungen zu ge- 
ſchmackvollen Handarbeiten oder luſtigen klei- 
nen Baſteleien als Mitbringſel für die Kin- 
der. Frohſinn und Heiterkeit kommen zu ihrem 
Recht und manche Mutter, die glaubte, nicht 
mehr fröhlich ſein zu können erlebt ſtaunend, 
wie jung ſie doch innerlich noch iſt. 


Fröhliche und ernſte, unterhaltſame und be- 
ſinnliche Stunden bilden das Gleichmaß der 
Tage. Haben die Mütter doch auch einmal 
Zeit, in ihr Inneres hineinzuhorchen und 
unter liebevoller Führung Gaben und Nei- 
gungen ſich entfalten zu laſſen, von denen 
fie oft ſelbſt kaum wußten. Gerade das Ge- 
meinſchaftleben verlangt ja nach Geftal- 
tung durch freudige Teilnahme des einzelnen. 
So habe ich immer wieder meine Freude 
daran, wie die Mütter aus ſich herausgehen, 
und wie empfänglich und aufgeſchloſſen ſie 
ſind für alles ſeeliſche „Erholunggut“, das 
ihnen nahegebracht wird. 
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Oft auch beſprechen wir ernfte Dinge mit- 
einander, die als Lebens- und Zukunft- 
fragen der Nation uns heute alle auf das 
Tiefſte bewegen, und die zwangloſe Art, in 
der es plaudernd gefhieht, gibt die beſte 
Möglichkeit, den Frauen auch die verpflich- 
tenden Zuſammenhänge klar werden zu laſſen, 
die zwiſchen dieſen Dingen und ihrem All- 
tagsleben als Hausfrau und Mutter beſtehen. 
Das Wirken nationalſozialiſtiſchen Geiſtes, 
das in unſerer völkiſchen Wohlfahrtpflege 


einen ſo ſinnfälligen Ausdruck findet und 


deſſen Segen ſie am eigenen Leibe verſpüren, 
baut eine Brücke des Verſtehens auch zu fer- 
ner liegenden Gedanken und dem ganzen gro- 
ßen Werk des Führers. 


Beſonders liegt mit am Herzen, in den 
Frauen auch das Verſtändnis zu wecken und 
zu ſtärken für die Aufgabe, die ihnen als 
Hüterinnen unſeres Volksgutes in Sitte und 
Brauchtum zukommen, in Sagen, Liedern, 
Märchen, fraulicher Handwerkskunſt, Volks- 
trachten, Feſttagsbräuchen uſw. Eng damit 
verbunden ſind Anregungen zu Freizeit und 
Feiergeſtaltung in der Familie. Die Frauen 
ſehen und erleben im Heim, mit welch ein- 
fachen Mitteln einem Feiertag ein feſtliches 
Gepräge gegeben werden kann und wie leicht 
es iſt, dem Werktag durch liebevolle Beach- 
tung kleiner Dinge den grauen Schein des 
„Alltags“ zu nehmen, und ſei es durch nichts 
anderes als ein paar Blumen oder ein wenig 
Grün auf dem Tiſch und durch eine nett an- 
gerichtete Mahlzeit. 


In der Geſtaltung des letzten Abends 
drängt ſich dann noch einmal alles zuſam— 
men, was wir in fröhlichen und ernſten 
Stunden miteinander erlebt haben. Es iſt der 
Abſchluß einer Zeit, die den Müttern körper- 
lich und ſeeliſch ſo viel neue Kräfte gegeben 
hat, daß es ihnen nun ein Herzensbedürfnis 
ift, ihr - zum letztenmal in froher Kamerad- 
ſchaft - einen möglichſt feſtlichen und un- 
vergeßlichen Ausklang zu geben. 


Ihr größter Dank dabei gilt dem Führer, 
von dem ſie wiſſen, daß ſein bewegender 
Wille auch hinter dieſer ihrer ſorgloſen Fe- 
rienzeit ſtand. In dieſem Bewußtſein kehren 
ſie heim, nicht nur gekräftigt an Leib und 
Seele, ſondern auch erfüllt von dem Ge- 
danken der Volksgemeinſchaft und mit vielen 
guten, neuen Vorſätzen, die ihnen nicht ſelten 
zu einem Markſtein ihres Lebens werden. 
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Ulrich Fleiſchhauer: Ein Jude ge- 
gen Jehova. Eine Antwort auf Ben Chaims 
Proklamation an das jüdiſche Volk. U. Bo- 
dung-Verlag, Erfurt. Preis 0,60 NM. 


Oberſtleutnant Fleiſchhauer blieb, wie man 
weiß, in dem Berner Prozeß um die Echtheit 
der „Protokolle der Weiſen von Zion“, trotz 
anderen Urteils, Sieger auf der ganzen Linie. 
Sind doch dieſe Protokolle weiter nichts als 
die „Ausführungsbeſtimmungen“ zu der Bibel 
alten wie neuen Teſtamentes. Und daß dieſe 
„Teſtamente“ die eigentlichen und nie be- 
ſtrittenen Urprotokolle der Weiſen von Zion 
ſind, hat das Haus Ludendorff und haben 
feine Mitarbeiter ein für allemal nachgewie- 
ſen. Daß nun jetzt ein Jude kommt, Ben 
Chaim, und ſein auserwähltes Volk nach uns 
wohlbekannter Prophetenart herunterputzt, die 
Juden Völkerparaſiten, Kriegshetzer, Welt- 
machtgelüſtler und ſo weiter nennt, iſt für 
uns alſo nichts neues mehr. Außer Yefaja, 
Jeremia, Ezechiel verſtand das auch der 
jüdiſche Schreiber des Johannesevangeliums, 
der den Teufel als Vater der Juden be- 
zeichnet (8,44), eine Stelle, die uns völki- 
ſchen Deutſchen immer wieder entgegengehal- 
ten wird. Man ſagt damit: nieder der Jude, 
aber hoch und dreimal hoch jene „anftändi- 
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gen“ Juden, die ihre Artgenoſſen „Menſchen— 
mörder“ und „Lügner“ nennen. Das Haus 
Ludendorff hat nachgewieſen, daß gerade dies 
die älteſte und geriſſenſte Tarnung des Ju- 
dentums war. Daß es auch heute noch eine 
Tarnung des Judentums iſt, weiſt Oberft- 
leutnant Fleiſchhauer an der auf den erſten 
Blick geradezu antijudaiſtiſchen Proklamation 
Ben Chaims nach, dieſes Juden, der angeb- 
lich gegen Juda ſchreibt und doch gerade 
darin für Juda, ja wahrſcheinlich ſogar in 
deſſen Auftrag, um in gewiſſen außerdeutſchen 
Ländern, wo der Antijudaismus eben ſein 


Haupt zu erheben beginnt, die ganze Juden- 


frage zu vernebeln. Der Nachweis iſt Fleiſch- 
hauer gelungen, obſchon er nicht auf die 
größte Tarnung Judas zurückgreift, die noch 
am 7. September 1938 Papſt Pius XI. uns 
durchſchauen ließ, als er vor belgiſchen Pil- 
gern, von ſeinem chriſtlichen Standpunkte aus 
ganz richtig ſagte: „Der Antiſemitismus iſt 
unzuläſſig. Durch Chriſtus und in Chriſtus 
ſind wir geiſtige Nachkommen Abrahams. 
Wir find geiſtig Semiten” (Nat. 
Soz. Monatsh. 108,258). - Wir empfehlen 
die Schrift zu ernſter, nach den angegebenen 
Richtlinien ausgerichteter Betrachtung. 

Dr. Matthießen. 


Schriftleiter: Walter Löhde. Anzeigen, Bilder und drucktechniſche Geſtaltung: Hanne v. Kemultz. Beide 
München 19, Nomanſtr. 7. D. A. 1. Viertelfahr 1939 66 700. 3. Zt. iſt Anzeigenpreisliſte Nr. 8 gültig. Rotationdruck 
bei Kunſt im Druck- Obpacher A.-G., München. Alle den Inhalt der geitſchrlft betreff. Fragen u. Einfendungen find an 
Ludendorffs Verlag G. mb. H., München 19, Nomanſtr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. Für unverlangt einge- 
ſandte Manufttipte, Bücher, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleiftet. Jernruf der Schriftleitung: München 66264. 


VerrchlEeimte£&uffwege 
sartndchigeKalarzle 


2 
Herzleiden 

wle Herzklopfen, Atemnot, Schwindel ⸗· 
anfälle, Arterienvertalt., Waſſerſucht, 
Angſtgefühl ſteut der Arzt feſt. Schon 
vielen hat der bewährte Toledol - Herz · 
aft die gewünſchte Beſſerung u. Stär⸗ 
ung des Herzens gebracht. Warum 
noch damit? Pckg. 2.70 


in 
koftenlofi 


Rentſchler & Co., Laupheim 827 Wbg. 


Berückſichtigt bel Einkäufen 


Zusendung der interessanten, illustrierten Auyklärungsschrift 
unſere Inſerenten! 


Se 200 von Dr. phil. nat, Strauß, Werbeschriftsteller. 


Stellen Geſuche 


Lehrerswitwe 
45 J., (D. G. L.) ſucht 
ſelbſt. Stelle i. Haus- 
halt od. zur Führung 
eines Heimes. In Kin- 
dererziehung, Schnei- 
derei und Haushalts- 
führung erfahren. 
Zuſchriften unt. „Oft- 
preußen“ 302 an den 
Verlag. 


Freie Deutſche, Dtſch. 
Gotterk. (L.) ſucht 
ſelbſt. Wirkungkreis in 


Alleinſtehende gebild. 
Frau ſucht 


Stellung 


in frauenloſem Haus- 


halt. Zuſchr. unter L. 
Ludendorff-⸗ 


B. an 
Buchhdlg., Nürnberg, 
Pfannenſchmiedsg. 12 


Anzeigen ſchluß 
für Folge 4 


(Erſcheinungtag 


Lund haushalt 


(Norddtſchl.). Angeb. 
unt. K. F. a. Luden- 
dorff-Buchhdlg., Ham- 
durg 1, Nathausſtr. 9. 


fit am 19.5. 39 
9. Mai 1939) 


Junge Frau 


25 J., DG. (L.), mit 3½ jähr. Töchterchen, 
ſucht Vertrauensſtellung in auch frauenloſem 
Haufe. Vollkommen erfahre. in Haushaltführg., 


Zuverläſſ. und ſelbſt., 
junges 

Mädchen 
f. mittl. Dgttgl. Haus- 
halt, das ſich auch d 
beid. Kinder etw. an- 


nehmen kann, b. gut. 


Behandlg. u. Gippen- 
anſchl. geſucht (auch 
Pflichtjahr). Geh.-An- 
ſprüche u. Lichtb. erb. 
Krüger, Münſter 
(Weſtf.), mſaude- 
ft . 


Kinderliebe 
Hausgehilfin 
zum 1. 6. für Offi- 
. ziers-Haushalt nach 
Berlin geſucht. An- 


gebote an Frau Hoff- 
mann, z. Gt. Flene- 
burg, Holm 14. 


Go | junges 


Suche zu ſofort oder 
ſpäter einen tüchtigen, 
ſauber u. felbftändig | 
arbeitenden 


‚Maler: 
geſellen 


W. Schütte, Maler- 
; meifter, Hameln a, d. 


Defer, Marienftr. 46. 


Für die 


Sommer- 
monate 


Mädthen 


geſucht zur Erlernung 
d. Haushalts u. d. 
Kochens. Freie Kaſſ., 
Taſchengeld. „Schloß 
am Meer“, Nordfer- 
bad Toſſens i. Old. 


Küche. Beſte Zeugn. Außerdem Kenntn. in: 


Maſchinenſchr., Stenogr., Büroarb. - Das 
Mädelchen iſt folgſam und könnte evtl. einen 
Kindergarten beſuch. Zuſchr. u. K. T. 318 
an den Verlag. 


Ab Yun oder Juli ſucht freie Deutſche, aus 
guter Sippe, 25 J., erſtkl. Praxis in Kinder- 
u. Haushaltpfl., derzeit frauenl. Berliner 
Arzthaushalt führend (auch Kartei- u. Kas- 
ſenabrechnung), neuen Wirkungkreis. Zuſchr. 
u. 6. N. 328 an den Verlag. 


Molkereileiter 


Mitte 30, ſucht weg. Stillegung des Betriebes 
zum 1. 6. oder 1. 7. Stellung, evtl. als 
Buchhalter oder ſonſt. Vertrauenspoſten. Ab- 
ſchlußſicher, erledige augenblicklich geſamte 
Buchführung einſchließl. Monatsberichte einer 
mittleren wiolterei. Aung bäme Übernakme 
eines gut florierenden Milchgeſchäftes in 
Frage. Zuſchriften unter „Nord-Hannover“ 
304 an den Verlag. 


Stellen⸗Angebole 


Suche für mein Haus 


tüchtige Stütze 


für Küche und Hausarbeit und ein 


Wilhelm Schulze, 


DI. Reichs- 
Lollerie 


Ziehung 16. Mai 


500 000 
300000 
200000 
100000 


es werden über 
100 Millionen Mark 
ausgespielt. 
Empfehle und ver- 
sende: 


Ya Ya ½ Lose 


Ich ſuche zum ſofort. Antritt zuverläfligen 


Bauſtoff⸗RNeiſenden 


nicht unter 30 Ihr. zum Vertrieb erſillaf,iger 
Spezialbauſtoffe in Pommern. Ausführl. Be- 
werbung mit Zeugnisabſchr., Lichtb., Angabe 
der Gehaltsanfpr. u des früheſten Eintritts- 
termins. Kraftwagen wird geftellt. . 
Karl Falkenthal, Bauſtoffe, Stettin, | 
Lindenhofer Weg 2b. N 


Für meine 320 Morgen große Wirtſchaft 
ſuche ich einen 
Wirtſchaftsgehilfen oder Lehrling 
cin Hausſahrmädchen. DG (L.) 
Friedr. Schaper, Bauer, Kathendorf 
bei Sbisfelde. 


und erw. 


Für meine Landwirtſchaft ſuche ich für mög- 
lichſt ſofort 
14-16jähr. Jungen und desgl. Mädchen 

zur Ableiſt. ihres Pflicht- bzw. Landjahres 
ad. als landw. Lehrling, da Lehrwirtſchaft. 
Zurzeit zwei Geſchwiſterpaare in Stellung. 
Bauer u. B.-Verir. d. 
Lud.-Verl., Wüllmerſen 4, ü. Diesdorf (Altm.) 


Infolge plötzlicher Abberufung der bisherigen 
Kraft (Krankh. i. d. Fam.) fuͤr einſam geleg. 
Hof i. d. Lüneb. Heide 
Gehilfe . 

für mögl bald geſucht. Kleinere Landwirtſch. 
(10 ha Acker) und leichte Waldarbeit. Fa- 
milienanſchluß, Fachtenntniſſe erwünſcht, 
aber nicht Bedingung. Auf Wunſch Über- 
nahme einer Häuslingsſtelle möglich. Angeb 
Gehaltsford. an Schubert, Meningen, Poſt 
Weſel üb. Buchholz, Kr. Harburg. l 


Freie D 


3.- 6.- 12.- Rin. 


ohne Nachnahme. 


8 2 i 8 Staatl. 


Lott.- 
Einn. 
Stettin 
Grüne Schanze 14. 
Postscheck: 
Stettin 11000. 


Weltruf 


haben weſtfäliſche 
Schinken und Murſr- 
dauerwaren. Pretslifte 


gratis. Wilh. Bert- 
ſcher, Rietberg 41 
Weſtfalen. 


Brack wyecle- 
Bielefeld Nr. 76 


Ged. Austauſch (weibl.) 


eutſche 


36 Jahre, bl. gef. häuslich, vielſeitig intereſ— 


tüchtiges Stubeumädchen au. 1. . ec 
| fiert, wünſcht Gedanken-Austauſch mit charat— 


Zeugniſſe, Empfehlungen durch Mitkämpfer und Lichtbild erbeten. | terpollem Gefinnung - Freund entſprechenden 
Schalt nad) Vereinbarung. Alters, aufrichtig, natürlich, lebensbejahend. 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff, Tutzing a. Starnberger See (Obb.) | Zuſchr. unter T. B. 305 a. den Verlag. 
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Norddeutſche 
46 J., Beamtin, (Für- 
ſorgerin), m. Sinn für 
alles Schöne, natur- 
verb., ſehr kinderlieb, 
wünſcht Ged.- Aus- 
tauſch mit charakterv. 
geb. Deutſchen. Zu- 
ſchrift unt. A. L. 311 
d. d. Verlag. 


Gebildele 
Deutiche 
52 J., DER, w 
Ged.-Austauſch mit 
gebild. Geſ.-Freund. 
Zuſchr. unter W. E. 
306 an den Verlag. 


Freie 
Deutiche 


30 g., fehr beleſen, 


muſik., naturverbund., 
häusl., ſucht Gedank.“ 


Austauſch m. Kämp- 
fer f. Nat.-Goz. u. 
DG. (L.), geb., tief- 


veranl., der den Le- 


benskampf meiſtert. 
gulht, u. W. T. 321 
d. Verlag. 


Deutfehe — 


31 J., ſucht Gedanken- 
Austauſch. Zuſchr. u. 
„Freiheit“ 312 an den 
Verlag. 


Ged. Austau ännt.) 


Freier 
Deutſther, 


30 J., Maurer, in d. 
Nähe 
Heſſen) zu Hauſe, 
vünſcht Gedank.-Aus- 
auf mit freiem, 
ſchlichtem, Deutſchem 
Mädel, 20-28 Z., aus 
jut. Sippe. guſchrift. 
u. H. J. 326 an den 
Verlag. 


Lanbürbriler 


27 J. alt, DO. (f.), 
ſehr naturverbunden, 
wünſcht Gedank.-Aus- 
tauſch mit Landarbei- 
terin mögl. a. Nord- 
weſtdeutſchld. Zuſchr. 
unt. A. H. 323 a. d. 
Verlag. 


Gedanken- 
Austausch 


mit Erbhofbäuerin oder 
erbber. Bauerntochter, 
am liebſt. im Süden 
Deutſchlds. Bin 42 3. 
alt, erbgeſ., vom Lande 
und ſehne mich wieder 
dahin zurück. Zuſchr. u. 
S. O. 309 a d. Verlag. 


von Marburg ! 


Freie Deutfche 


Weſtf.-Mädel, 30 J., 
berufstätig, ſportlb., 
erbgeſund, w. Ged. 
Austauſch m. charak- 
tervollem Deutſchen. 


Zuſchr. unter „Nuhr- 
gebiet“ 301 an den 
Verlag. 


Geiſtig ſeeliſche Er- 

gänzung durch 

Gedanken⸗ 
Austausch 


m. feindenk., herzens- 
geb. Geſ.-Freund w. 
fr. Deutſche, 33 J., 
geiftig rege, gemüts- 
tief, naturberb., wirt- 
ſchaftl. Zuschrift. unt. 
H. M. a. Ludendorff- 
Buchh., Frankfurt/M., 
Kaiſerſtr. 18/20. 


a. 
Frankfurts. 
Gottgläubige, 33 Ihr., 
ohne Beruf, häuslich, 
naturliebend, wünſcht 
mögl. perſönl. Gedan- 
ken-Austauſch mit ern- 
ſtem, freiem Deutſchen. 
Zuſchriften unter L. E. 
317 an d. Verlag. 


Möͤglichſt 


perſönlichen 
Ged.-Austauſch 
wünſcht Ing. i. Raume 
Magdeburg - Halle le- 
bend, mit gebildetem, 
naturliebenden, wirt- 
ſchaftlichen Mädel bis 
zu 27 Ihr. Zuſchr. unt. 
Al. B. 308 a. d. Verlag. 


Gedanken, 
Austauſth 


ſucht kaufm. Angeſtell- 
ter in Köln m. gebil- 
detem, ſchlichten Mä- 
del, Mitte 20. Zu- 
ſchriften unter W. O. 
316. 


Rheinländer 


Jg, Deutſch., 25 J., 
Schloſſ., der ſ. 3 3. 
an ein. Hüftentzünd. 
leidet (noch i. Kran- 
kenhaus), w. Ged. 
Austauſch mit jung. 
Deutſch. Mädel. Zu- 
ſchriften unter A. N. 


303 an den Verlag. 


32]. eg 
Gehilfe, 

D. (L.) wünſcht Ge- 
danken-Austauſch mit 
gleichgeſ. Mädel. Zu- 
ſchrift. u. W. B. an 
Ludendorff-Vuchhdlg., 
Hamburg 1, Nathaus- 
ſtraße 9-11. 


Norddeulſcher 


29 Zahre, Techniker, 
wünſcht Ged. - Aus- 
tauſch mit geſ. aufricht. 
Mädel 1. Alter bis zu 
27 3. Zuſchr. u. N. N. 
310 an den Verlag. 


Deutſcher 


ſch m. 29 J., wünſcht Ged. 
gewandtem, natürlich. Austauſch mit feinfin- 
Deutſch. Mädchen m. nigem Mädel entſpre- 
ähnl. Intereſſ. Zuſchr. chenden Alters. Ang. 
unter M. H. 325 an unt. G. O. 324 a. d. 
den Verlag. Verlag. 


Zahnarzt 


3. 8t. Schl.-Holſt., d. vielleicht n. Berlin über- 
ſiedelt, ſucht Ged.-Austauſch m. gebild., aber 
natürl -heiterer, herzensgut. tapf. Deutſchen 
bis 29 Z. Zuſchr. unter A. B. 314 a. d. Verl. 


Freier 
Deutſcher 


D. G. (L.), 28 J., 
wünſcht Gedank.-Aus- 
tauſch mit einfachem, 
geſ., berufstät., nord- 
deutſchem Mädel glei- 
cher Geſinnung bis zu 
26 I. Zuſchrift. unter 
E. D. 319 a. d. Verl. 


Nord⸗ 
deutſchland 


Ir genicur, 29 Ihr., 
gttgl., ernſte Lebens- 
auffaſſung, groß. Mu- 
fit- u. Theaterfreund, 
wanderfreudig, ſucht 
Gedank.-Austauſch m. 


Dliben⸗Ol 


garantiert naturrein 
Poſtkanne 5 kg (über 
9 Liter) RM. 12.40 
Span. Orig. ale 
erſte Preſſung 
(ollerf. Ol) RM. 44 55 
Alles frei Haus dort 
ohne Nebenkoſten. 
Nachnahme. 
Gedag, Bremen-M. 
Poſtfach 355. 


Betten 
Matvatzen 


Ernſt Saß, Neinigen 
von Vettfedern täglich. 
Hamburg 1, nur Bor- 
geſchſtraße 26 b. 30. 
Ruf: 243366, 


Graue 
re 


erhalten Jugendfarbe d. einf. 
Mittel. Garantie! VielaDank- 
schreiben! Auskunft gratis! 
Fr, A Müller, Müncheng 248 
Alpentos on str. 2 


Arzt, Profeſſor in Berlin 9xFisch 


Anfang 40er, DS. (L.), wünſcht perf. Ged.- 
Austauſch mit Geſ.-Freundin i. Alter zwiſchen 
25 und 37 Z., die aus norddeutſcher, guter, 
geſ. Sippe ſtammt, ſelbſt geiſtig begabt u. von 
zuverläſſ. klarer Weſensart iſt. Zuſchr. unter 
D. D. 320 an den Verlag. 


Nichtraucher 


durch Ultrafuma Gold 
Unſchädlich / Geringe Koſten 
Proſpekt frei. 


Jar ape 
IJ Bismarckher. 
7 „en 


Neuheiten fün 
Herren u.Damen 
Erstklassıge Muster und hat mehr vom Leben! 
Cut und billig! Forte 

n DER PHOTO-PORST 
Kein Kaulzwang! Nürnberg-O N. S. 1 
Solort schreiben sn 


luch-Wiedemann 
Augsburg. 


Er trägt die Nase hoch, 


er photographlert, 


der Welt größtes Photohaus 


Ansichtssendung,Tellzahlung, Photo- 
Tausch. Neu. Katalog d. 1 


kostenlos, 


III 


Sippen⸗Anzeigen 


Wir haben uns vermählt 


Alfred Saß 
Anni Saß 


geb. Hoffmann 
Hamburg, im April 1939 


Mir haben uns verlobt 


Eon Schnabel 
Frledrich-Ernſt Küßner 


Schönow b. Neuwedell Stettin 
Oſtern 1939 


Dir haben geheiratet 


Ludwig Deck 
Gertrud Bleeil 


geb. Schulze 


Küſtrin-N., Drewitzer Straße 53 
im April 1939 


Am 14. 4. 1939 wurde unſer erſtes Kind 


geboren. 
Margot Neumann, geb. Schmechel 
Werner Neumann 


Stolpe i. Pomm., Schloß-Apotheke 


Lebenskunde-Unterricht in Groß-Hamburg 


Nächſte Tagung am 20. 5. 39 in der Gaſtſtätte „Daheim“ (Nindelaub), 


Am 18. 4. 1939 wurde unſere | 


Lulſe | 


geboren. 


Gendarmerie-Bezirksoberwachtmeiſter 


Helmut Vettebrodt 
u. Frau Aenne, geb. Holtmann 
Fürth i. Bayern, Nürnberger Str. 99 


Hildegard und Dietlind bekamen am 26. 
2. 1939 ein Brüderchen. 
Wir nennen es 


harald Arnold 


Mexiko D. J. Sippe H. Doering 


Am 15. 4. 1939 wurde unſere 
Slarun 
geboren. 


Oberhauſen / Rhld. 
Thereſenſtr. 32 


Ernſt Niegelmann 
und Frau Gertrud 


Unſer Helmfried hat ein 
gs Schweſterchen bekommen. 
Herbert Pohl 


und Frau Erna, geb. Schäl 
Liegnitz, den 15. 4. 1939. 


Jungfernſtieg 3, um 18 Uhr. Thema der nächſten Tagung: Schöpfung des 
ſterblichen Einzelweſens. Vorbedingung zum Verſtändnis: vor allem aus dem 
„Triumph“: Der Einzeller und die Unſterblichkeit. Der natürliche Tod und 


die Vernunft. (S. 144 bis 279.) 


Kleine Anderungen und Ergänzungen in den neuen Gruppen: 


Stadtteil Tag Zeit Ort Unterricht durch 
Barmbeck Mittwoch 15½—16¼ Hbg. 33, Schwalbenſtr. 52 Frau Nix 
bei Schloſſer 
Ellbeck Montag 15—16 Hbg. 23, Kantſtr. 4 Frl. Gerhard 
bei Will 
Eimsbüttel Montag 16—17 Hög. 30, Bismarckſtr. 88 Frau Brand 
— 8 bei Bünz 
Eppendorf Montag 16—17 Sbg. 20, Niendorfer Str. 30 Frau Tamm 
9 bei Tamm 2 
Fuhlsbüttel Dienstag 15—16 Olendörp 26 bei Leps Frau Diercks 
Groß-Flottbet Montag 15/16 ½ Oſtereſch 42 bei Lüth Frau Reufe 
Uhlenhorſt Montag 15—16 Sbg. 21, Stormsweg 6 Frau Wehmann 
. def Mehmann 
Winterhude Mittwoch 15—16 Sbg. 39, Baumkamp 51 Frau Brand 
bei Brand 


Ludendorff- Buchhandlung, Hamburg 1, Nathausſtr. 9/11, Ruf 33 38 04. 


IV 


Kaufmänniſcher 


Welche Sippe nimmt 
liebes, aber etwas 
ſchwieriges, 10jährig. 
Mädel zur 


Miterziehung 
auf? (Stadt.) Zuſchr. 
u. Rheinland 322 a. 
d. Verlag. 


31 j. Schweſter 
w. hier Maſſage lernt, 
ſ. Zim. u. Verpfl. geg. 
entſpr. Arbeitleiſtung 
nur b. Dtſchgl. Dame, 
Herrn od. Fam. guſchr. 
an Sophie Zimmer- 
mann, Berlin W 30, 
M.-Luther-Str. 95/1. 


Bauernhof 


in Schleſien, 100 Mor- 
gen, bis 1943 verpad- 
tet, ohne Inventar, zu 
verk. Preis 30000. 
NM., davon ſofort 
10000.- RM. erforder- 
lich. Zuſchr. unter K. E. 
313 an d. Verlag. 


Hamburg 
An- 
geſtellter ſucht zum 
1. 6. 1939 
möbliertes 
Zimmer 
Nähe Karſtadt, Barm- 
bed. 


. Steen, Neuſtrelltz, 


A 
Friedrich-Wilheim .. 


Straße 17/1. 


Hamburg 
Suche für 6 Tage 
1 Zimmer m. Penſion, 
ohne Mittageſſ. Ang. 


mit Preisangabe unt. 


H. O. 327. a. d. Verl. 


Kl. neuzeltl. 


Eigenheim 


Berg, Wald, Waſſer 


. pachten geſucht. 
Maſor Heinrich, 
Krummhübel l. R. 


Ehepaar 

(D. G. f.) wünſcht in 
der Umgegend von 
Berlin Wohnung od. 
kleines Haus zu be- 
ziehen. Einzugs-Ter⸗ 
min zu jed. belleb. geit. 
Sg. Kaſtner u. Frau, 
Berlin - Zehlendorf, 
Onkel-Tom-Str. 112. 


Ferientage im Sernauerhof in Sernau-Serhichnrzwald 


werden in diejem Sommer zu einem bejonderen Erlebnis! Bernau, das Heimattal des Altmeiſters hans Thoma, 


feiert diefes Jahr den 100. Geburtstag feines großen Sohnes 01. 51 
feiner Schöpfungen. Derlang. Sie ausführl. Proſpekt von den Beſ. 8 


eine flusſtellung einer bekannten Sammlung 
ppe Menken, Bernau üb. St. Blaſien, Schwarzw. 


Münthen se 0 Pen. Stherff 


ſchöne Zimmer mit gentral-Heizung, fließ. 
kaltes und warmes Waſſer 1 3 Minuten vom 
Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdiener am 
Südausgang J Bettpreis von 2.50 RM. an. 
Telephon 5 82 96. ] Beſitzer: Oskar Klett. 
Schriftl. Anmeldung erwünſcht. 


München Fremdenheim Heberl 
Vorzügliche, ſaubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl, reiht. Frühſtück 2.50 NM. 

Ludwig Heberl, D. Gotterk. (L.) 
Landwehrſtraße 47/II. Eingang Goetheſtraße. 
3 Minut. dom Hauptbahnhof (Südausgang). 

Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. 


Wir „ieten einem ält. Ehepaar 


Daueraufenthalt 


in unf. herrlich, in groß. Park gel. Landſitz 
am Niederrhein. Doppelſchlafzim. mit Bade- 
zimmer u. kl. Wohnzim. elegant möbl. Beſte 
Verpflegung, da eig. Gemüfe- und Obſtbau 
ohne Kunſtdünger. Omnibusverbind. 3. Groß- 
ſtadt. Zuſchr. unter F. J. 315 an d. Verlag. 


Teutoburger Wald 


Haus Nordland, genußrelch. Ferlenaufenth. 
a. Walde, frdl. Zimmer, gentr.-Helz., fließ. 
Waſſer, Garage. Garten. Preis je Bett ein- 
ſchließt gut. Frühſtück RM. 2.50 bis 3.-, a. 
Wunſch Abendmahlzeit. Frau Ch. Müller 
Wwe. (D. G. L.), Hiddeſen 324 b. Detmold i. E. 


r 

in Klinoberg am Noönitzer Ser 
Lüb. Bucht, 3 km von Oſtſee, Buchenwald, 
beh. Wohnen, Zhag., fl. Waſſ., 4 00—4.50, 


ſchönſte Lage. F. Marlie. 


Oſtſeebad Glütksburg 


Privates Töchterheim von Dr. Frledrich 
Kammerer. Zeitgemäße hauswirtſchaftliche u. 
wiſſenſchaftliche Ausbildung (Unterricht von 
Dr. Kammerer und Frau). Schöner, genuß- 
reicher Aufenthalt. Monatlich 65.- NM. 


Sefinnungfreunde finden in 


Reit im Winkl zur: 


Penſion Edelweiß 
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen 
und erſtklaſſige reichliche Verpflegung. Aus- 
kunft und Proſpekt Geſchw. Schramm., Keit 
im Winkl, Tel. 60. 


Frankfurt a. M. 


Am Freitag, 12. 5. 39, 20.15 Uhr, Einfüh-“ 


rungvortrag in die „Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorfſ)“. Nednerin: Frau Erna 
Rohde, Bremen. Thema: „Wahrheit gegen 
Wahn ein Kampf um die Deutſche Geiſtes- 
freiheit.” Ort: Gaſtſtätte „Goldener Pfau“, 
Dildelerftr. 26. Fintriütt: RM. -.80 und 
RM. 50. Kartenvorverkauf: Nur 
Ludendorff-Buchhandlung, Kalſerſtr. 18/20, 
Nuf 23394. Reine Abendkaſſe. 


NaturgemäßeHellbehandlung,Diätkuren, 
Entfettungskuren, Nahrungsergänzung 


Sanatorium Parkhof Sanatorium Burghof 


für Nerven- und 
Gemütskranke 


für Stoffwechsel und 
Drüsenstörungen 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12,-, Pauschalkuren von 230.- bis 300. 


RINTELNad.WESER 


Am 28. 3. 1939 erlöſte der Tod meine 
liebe Frau, unſere herzensgute Mutter 
und Großmutter, Schweſter, Schwägerin 


und Tante 


von Ihrem langjährigen ſchweren Lelden. 
Die Deutſche Totenfeier fand am 1. 4. 39 
ſtatt. Allen, die unſer mitfühlend ge- 
dachten, herzlichen Dank. 


Erholungaufenthalt 

am Plauer Set, eigen. 
Strand u. Kahn, veg. 
Foſt, a. W. Flelſcht., 
Preis 3.— RM. Fels 
Merbeth, Dreſenow in 


Lina Brauer . 
Neuſtadt - Südharz 
VBahnſt. Nordhauſen 
und Ilfeld Harzquer- 
bahn 
In tiefer Trauer Erholungshelm 


Emil Brauer nebſt Angehörigen 


Altenburg / Thür. 


Haus Kronberg 
belcgen mit gefund- 
eltgem. Verpflegung 
NM. 4.50. 


Bahr. pochland 
Leltzachtal, Ruhe u. Er- 
holg. find eu Sie bei gut. 
Verpflegung im Hauſe 
„Waldfrled“ b. Imker 
Beer, Poſt Wörnsmühl 


Schröershof 


(Bef. Dr. Schenk) 
Erholung - Aufenthalt 
auf herrlich am Waf- 
fer geleg. nlederſächſ. 
Bauernhof. Tagespr. 
. 4.—, Vorfalſon 
NM. 3.50, a. Dauer- 


äſte. 

Lunzen bel Schnever- 
dingen, Lünebg. Heide 
Tel. Schneverd. 241. 


9 eid- 

ſchnutkenfelle 
d önſte SI - 
Lnge 
15.- Tepp., Schrelb⸗ 
tiſchvorlag., Fußſäcke, 
Autodecken, Pelze uſw. 
Bildpreisl. frei. Hans 

Helno, Lünzen 39 

Soltau (Lüneb. Oelde). 


Gestalten Sie, daß 
ich mich vorstelle: 


Ich schreibe weich wie 
ein guter Bleistift - aber 
mit fließender Tinte. 


Auf mich können 
Sie sich verlassen! 


Ich kratze nicht, mache 
keine Kleckse und gleite 
mit meiner stoßfesten 
Schreibspitze so feder- 
leicht übers Papier wie 
Maxie Herber übersEis. 


Sie treffen mich in allen guten Fachgeschäf- 
ten. Ich zeige Ihnen dort gern, was Ich 
kann. Sicher werde ich Ih: gefallen. 

Für 5,85 Mk. bin ich Ihre. 


mein Kennzeichen 


Ludendorff 


Buchhandlung 


Verlin N54 


Schönhauf. Allee 177 
Verſand 
jeglichen Schrifttums 
(auch Fachliteratur) 
ſchnellſtens 
Verleih 
(nur in Berlin) 
Ruf 444214 


7 5 Min. vom Hauptbahnhof 
München (Südausgang), Goetheſiraße 


Au Wenn 

mit ihren quälenden Begleiter ſcheinungen wie Herzunruhe, Schwindel 
gefühl, Ohrenſauſen, Nervoſität, Zirkulationsſtörungen, Gedächtnis. 
ſchwöche werden durch Antisclerosin-Tableften wirkſam bekämpft. 
Antisclerosin iſt ein unſchädliches phyſiologiſches Blutſalzgemiſch. 
Seik über 30 Jabren ärztlich verordnet, Warten Sie nicht mehr länger 
zu, beginnen Sie noch heute mit der Antisclerosin- Kur. Packung mit 
60 Tabletten M 1.85 in Apotheken. Intereſſant illuſtrierte Druckſchrift 
gratis durch: Medopharm (Dr. Boether Gmb), München 16/ M 30 


Prima 


51/1 links, Stichanner, finden Sie ſchöne 
2 Bett -Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon 
515 74. Bettpreis 2.— NM. 


Peivat⸗ zimmer ii th 

4 Min. v. Hbhf. (Nordbau) Mün en 

Ederer, Gotterk. (C.) Auguſtenſtr. 5% 

Vorzügliche ſaubere Daunenbetten 1.50 RM. 

Kein Straßenlärm. 100% zufriedene Gäſte 
Veim Königl. Platz. 


Sthleſiſche Leinenwaren 


nun auch welßen Vettbezugsſtoff: 1Deckbett 
130/200 em, und 2 Kiffen 80/80 em, ge- 
ſchnitten ungenäht RM. 9.75 

Otto Gratzke, Lauterbach, Kr. Habelſchwerdt 


Rheuma, Gicht? 


Versuchen Sie einmal 


BETORIN 


Kräutermittel, Kurpackung Rm. 1.80 
Erhältlich in Apotheken u. Drogerien 
Herst.-Fa.' 

Apoth. Wilkening, Hamburg-Altona. 


Sercenitone! Inmenitoffe! 


Viſtra, Seide, Wolle, Samt 
Werner Rennert, Hamburg 11 
Nödingsmarkt 28, Geöffnet von 2 bis ? Uhr 


Bitte beborzugen Sie 
dei Ihren Einläufen 
unjere Inferenten! 


Verſchieden 


nebſt Beſorgung ſämtlicher 


Ahnentafeln Urkunden ſtellt auf: 
Ar. Nachwelje Karl Krefiet, 


Mühlhauſen / Thüringen 
30 jährige Erfahrung. Anfragen Rückporto 
beifügen. 


läſtige Haare, Pickel, Warzen 

und Muttermale entfern. Sie 

ſchmerzl. u. ſchnell d. Lamoda. 

Hilft auch Ihn., ſonſt Geld zur. 

Ab. 10000 Veſtell. durch Empf. Packg. NM. 1.90 
ohne Porto. Fehler angeben! Auskunft koſtenl. 
Fr. Kirchmayer, Berghauſen B 82 (Baden), 


Bei Alemno Bronchialkatarrh, Herzſchwäche, ſchwacher Lunge, 


unterrichten Sie ſich über die bewährte 


Ausführl. Druckſachen koſtenlos. Prof. Kuhnſthe Maske 


Seſellſchaft für mediziniſche Apparate, Stahnsdorf-Berlin 11 


Freie Deulſche in Lübeck und Umgegend 


berückſichtigen ihre 
Geſinnungfreunde 


Lieferung nach überall hin Fernſprecher 

Autofahrſchule: Peter Kruſe, Lübeck, Beckergrube 48 285 80 
Futtermittel: Nur im Fachgeſchäft Max Zahn, Lübeck, Moriſteig 5 28707 
Kleiderſtoffe: Hermann Libnau, Lübeck, Schwartauerallee 53/55 27413 
Ste und Fette: G. A. Pfefferkorn, Malente, Ningſtr. 17 448 
Schlachterei J Haug, Herrnburg (Freitag und Sonnabend in der 

Markthalle Lübeck, Stand 16) 
Schuhmacher: Malskies, Lübeck-Stockelsdorf, Ahrensbökerſtr. 63 
Süßwaren: Echt. Lübecker Marzipan, Tee, Weine: Geſchw. Puls, 236 40 

Lübeck, Mühlenbrücke 7a 
Neuaufnahmen durch Ludendorff-Buchhandlung, Lübeck, Holſtenſtr. 42 2 95 33 


Im Ausland an- 


ſäſſige Intereſſenten f. 
neuartigen Blumen- 
Übertopf (DRP. an- 
gemeldet) haben Ge- 
legenheit, ſich an dem 
betreff. Landes-Patent 
durch Zahlung der Ge- 
bühren zu beteiligen. 
Zuſchrift. u. „Patent“ 
307 an den Verlag. 


Suche 
RM 2.700. 


zwecks Ablöſung einer 
Hypothek. Angeb. an 
Diekmann, Hamburg- 
Nahlſtedt, Oldenfelde. 


Graue 
Haare 0 


ſind i. 8 Tg. naturfarb. 
dch. „O-B. B“. 
NM. 1.85 portofr. Bei 
Nichterfolg Geld zur. 
O. Blocherer, 
Augsburg 11/26. 


versenden wir 


Herren- 
und 


Damen- 
Stoffe 


meterwelse an Private zu 
vorteilhaften Preisen. — 
FordernSie Muster franko 


Lohmann Assmy 
Spremberg 14 
Tuchfabrik und_Versand 


VI 


eig. u. fremder Fabrikete 


Kraftnahrung 


für Herz und Nerven 


tördert, ist 


diezugleich überrasch.gesunden (nicht narkotisch.)Schlat | 


Nikotin 


vergiftet d. Körper. Werdet 
Nichtraucher ohne Gur- 
jeln. Mah. frei. Cf. Schwarz 
Jarmatadt ] ff Herd. 915 


Dr. KLEBS LEZITHINKREM „KLEZISOL:" 
(Name gesch.)Beweise dafür sind zahlreiche Dankschrei- 
ben Beglückter,kostenlos zu beziehen durch 

Dr.E.Klebs, Nahrungsmittel-Chemiker, München15/C Schillerstr28 


Runzeln 
Falten v. schlaffe Haut 
Natürl. Rückbildung. 
Näheres kostenlos 


dp Dresden Pyoto 


Augengläfer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
apparate, führende Marken, Varometer, 

Kompaſſe, Leſegläſer Ch. Schwarz, Darm- 
Diplom-Optiter Danz, Strieſener Straße 21. | stadt, U 88, Herdw. 164 


„Das wWitingesſchiff“ 


die Monatsſchrift für die Deutſche Jugend. 
Es gibt Gewähr für einwandfreies Deutſches Geiſtesgut unter be- 
wußter Ablehnung jeglicher weltanſchaulicher Fremd- und Okkultlehren. 
Preis im Poſtbezug 1.05 NM. oder im Kreuzbandbezug 1.20 RM. 
vierteljährlich einſchließl. Beſtellgeld und Porto. Einzelpreis 0.35 RM. 
Kommiſſionär L. A. Kittler, Leipzig. - Verlangen Sie koſtenlos 
Probenummer. 


Verlag „Das Wikingerſchiff,, Lengerich in Weſtfalen. 


1. Deutsche Reichslotferie 


1 200 000 Lose — 480 000 Gewinne und 3 Prämien 
8 Möchstgewinn auf ein drelfaches Los 
im günstigsten Falle & 2, III amtl. Plan) 


3 Millionen; 


ÄINLINNIERLIILUNUNIEIONLN 


Grau! 


Spezial-Haaröl beselt. 
graue Haare od. Geld zu- 
tück. Nin. ei Ch.Schwarz 
Dermetadt I 88 Herdw 91a 


ſchwächt die Arbeitskraft und Lebensfreude. 
Quälen Sie ſich nicht länger! Nehmen Sie 
Solarum, das vielbewährte Spezialmittel. 
In Apotheken, Packg. 18 Tabl. & 1. 26 


Stottern 


Natürl. Beseitigung Prosp. fr. 
Fachinstitut Naeckel 
Berlin- Ch., Dahlmannstr, 22 


Fr gutes Rad 


macht Prendet 


Spez.-Rad M. 30.—. 
m. elek. Lampe 8s 8. 
— Katalog gratis. — 


b, Buschkamp 


ahrradbau 
Brackwede-Bleleiald Nr58 


Inſerieren 
bringt 


Gewinn! 
Sinnen, 


elämnter u. oſtfr. 
Milchſchaſe 
Preisl. u. Zuchtanl. fe, 
Hans Heino, 
Lünzen 39, Soltau 
(Lüneburger Heide) 


AA 


500 000. 
35500 008 -.. 
3. 300 000 -. 
35 200 009 -. 

13: 100 O00. 


Insgesamt Gewinne im Betrage von mehr als 


102 Millionen“ 


verteilt in 5 Klassen 
Lospreis für Jede Klasse 


II I 4s| 1% | 1 II Doppelios | 1Draifach-Los 
3162 TI ZA FAS Ff 72% 


2 Staatliche 
kKlawiter 


Kopfſchmerzen 


verſchwinden ſchneller 


wenn man dieſe nicht nur betäubt, 
ſondern gegen ihre Urſache angeht. 
Dazu eignet ſich Melabon, deſſen 
Einfluß ſich nlcht nur auf die Schmerz- 
empfindungsſphäre imGGroßhirn, ſon- 
dern auch auf die Krampfzuſtände 
in den Hirnarterien und die dadurch 
verurſachten Zirkulationsſtörungen 
richtet. Außerdem wird Melabon auch 
wegen ſeiner guten Verträglichkeit 
von Ärzten empfohlen. Die Melabon- 
ſtoffe ſind ungepreßt in einer Oblate, 
wodurch die leichte Aufſaugung durch 
den Verdauungskanal und damit die 
Ben et leb. cg 0 80 fig. 
gung erzielt wird. Pckg. zu 
und RM. 1.66 in Apotheken. 0 


Gutſchein 
An Dr. Nentſchler & Co., Laupheim 


(Württ.) Schicken Sie mir bitte durch 
eine Apotheke eine koſtenloſe Ver- 


Hauptgewinne: Prämien 
Ten ZI n g "IM Tdungelz 


Lotterle- 


Einnahme ſuchsprobe Melabon. M68 
Stettin, Frauenstr. 33 Menne 
Tel. 332 22 Postscheck Stettin 9328 Ort u. Str ————— . 
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VIII 


Ohne mechanisches Wörterbüffeln 


Wie wird das gemacht? Durch die neuartigen Pläne der Worwerwandtſchaft und der Wechſelwirkung, 
die Sie vom erſten Augenblick an in die fremde Sprache des täglichen Gebrauches hineinſtellen. Eine 
ganz einfache Schlüſſeltechnit befähigt Sie leicht von Anfang an in 


Englisch- Französisch - Itallenlsch- Spanisch oder Tschechisch 


unſeren Sprachſtoff zu leſen, zu ſprechen und zu ſchreiben. Mechaniſches Wörterbüffeln brauchen Sie 
nicht, denn eine planvolle Wiederholung verankert den Sprachſtoff ſelbſttätig. Gleich einer inter- 
eſſanten Lektüre, die unterhält, anregt und erfreut, geht die Aneignung der Umgangsſprache kurz- 
weilig vor ſich. Sie find weder an Beruf, noch Wohnort, noch Lehrſtunde gebunden, ſondern Sie 
nehmen in beliebigen Abſchnitten neben dem Beruf in häuslicher Muße und 


ohne Vorkenntnisse die Schnellmethode zum Selbststudium 


durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anforderung bollftändig, alſo nicht nur in Form von Werbedruckſachen, 
und portofrei zuſenden. Volksſchulbildung genügt zu dieſer Durchnahme, denn ſie geht gemäß unſerer An- 
weiſung ohne Hindernis vor ſich. Einerlei od Sie bereits Sprachunterricht hatten, haben oder nicht 
— Sie können fi jetzt ohne Niſiko von der Zweckdienlichteit unſerer Originalmittel (die Neue 
Standardmethode oder für Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch Dr. Heils Neuſyſtem-Schnellkurſe) 
ſelbſt überzeugen, denn wir geben fie ernſthaften Intereſſenten = 


8 Tage zur Ansicht und Probe 


ohne jede Mietgebühr. Über die weitere Benützungsmöglichkeit unterrichtet die linksſtehende Aufklärung. 


Aufklärung Mit ſolch klaren Beweiſen des Erfolges können wir Seiten füllen: 


er In London Hier heißt e8 nur: leſen! 
nn Ole Kenntniffe gut angewandt Zede Anerkennung! f. Dr. Heils Neu- 
das Ihnen zugefandte | Aber d. Erfelg mit Ihrer Originalmethode Inftem ift zu gering i, Vergleich, zu dem, 
Material frankiert zu-] für die engliſche Sprache war ich ſelbſt er- | Die sus einzigartige Wert Ahre 
rück und find damit] ſtaunt, als ich vor kurzem meinen Urlaub An ee a 91006 nd rem 
jeder weiteren Ver-] in Londen zubrachte u. dort meine Kennt- 67115 ui late on ehe 
pflichtung enthoben. | niſſe natürlich gut gebrauchen konnte. Bei 9. Ich 0 


A 5 = wie in einen ſpannenden Roman ver- 
Haben Sie Luft be-] Ihrer Methode gie! es kein mechaniſches tieft, u. es wurde mir jedesmal ſchwer, 


Auswendiglernen u. Büffeln, ſondern man nach Ablauf mein. Freizeit die Mittel 
81 1 8 eignet ſich die Gprache durch einfaches Le- De egen Man kene uberbenet 
udium fortzufegen, fen, das mir jedesmal großes Vergnügen nicht in die Verlegenheit, „pauken“ zu 
fo können Sie dies] macht, weil es nicht nur leicht verſtändlich, müffen. Hier heißt es nur: leſen! 
ohne Rückſendg. durch] ſondern auch intercſſant ift, wie ſpielend an. | Einige mir betannte Italjener glaub- 
anſchließd. Mlete der] dch halte deshalb Ihre Standardmethode | ten auf Grund meiner Kenntniſſe in 
Originalmittel auf 4 für ganz hervorragend u. glaube beſtimmt, ihrer Mutterſprache, daß ich minde- 
Wochen für nur RM. daß mir niemand, der ſich einer Sprache ſtens ſchon einmal in Italien geweſen 
1.90 bei einer Gprache nach Ihrer Methode zuwendet od. fie ſich fein müſſe, was jedoch bis jetzt nicht 
und nur RM. 2.90 bei f bereits angeeignet hat, widerſpricht. Ich der Fall war. Ich kann allen, die die 
zwei Sprachen. kann Ihr Werk nur bestens empfehlen acht haben; ur EHRE m 
z erlernen, Dr. Hei cuſyſtem au 
Diele 4 Wochen Brandenburg Havel, Wollenweberſtr. 59 warte empfehlen. Brandenburg, 
& 16 %, 14. Januar 1939 Gr. Gartenſtr. 21, 16. 1.38 
find Aſiag de ce Shriſtian Gompper, Techniker] Arno Schreiber, kaufm. Angeſtellter 
gebühr. Die Derlän- I Mehr als / Mill. Menſchen bedient. sich unjerer Standardwerke 
gerung des Gebrauchs 


kann um jeweils wei... — SU n mm ein.; ? öé—-ñ — 


tere 4 Wochen zu Nur vollſtändig ausgefüllte Anmeldeſcheinen können ausgeführt werden! 
den gleichen Miet- An die Fremdſprachen-Geſellſchaft m. b. H., München 15/38. (In offenem 
vereinbarungen erfol- Briefumſchlag 3 Pfg. Porto!) Senden Sie mir portoftei auf 8 Tage zur An- 
gen. Dieſe obengen. ſicht ohne Mietgebühr die vollſtänd. Originalmittel für (Nichgew. durchſtr. ) 
5101 zahlen Sie Engliſch- Franzöſiſch- Italieniſch- Spaniſch- Tſchechiſch 
dern erft mach Ablauf 8 Tage nach Erhalt ſende ich das vollftändige Material frantiert an Sie zu- 


rück und bin damit jede weitere Verpflichtung los. 


der jeweil. 4 Wochen Sende ich es nicht zurüd, dann miete ich es dadurch auf anſchließend 4 Wo- 


u ſenden nach been- cen R 4 1 i Sprachen NM. 2.90, 
fi 3 gegen eine Nutzgebühr von NM. 1.90 (bei zwei Sprachen 2.90). 
AL i 1 Nach Ablauf dieſer 4 Wochen werde ich die Gebühr überweisen und die Ori. 
e de ginalmittel an Sie frankiert zurüdfenden. Erfolgt meine Rückſendung auch 

au Die dann nicht, fo gilt die Miete als zu den gleichen Mietvereinbarungen verlän- 


gert. Adreſſenänderungen gebe ich Ihnen an. (Erfüllungsort München.) Falls 
Fremdſorachen⸗ nicht volljährig, auch Unterschrift von Vater, Mutter oder Vormund. 


Geſellich. m. b. 5 Name u. Beruf: 
München 15/38 ftänd. Adreffe: 


erwerbstätig: 
In Untermiete bel: 


Geſchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


General und Kardinal Erich Ludendorff über die Politik Pacellls (Pius XII.). 

Dieſe von uns unter dem Titel „Feldherrnerinnerungen an Nuntius Pacelli” vorangezelgte 
Schrift erſcheint als erſtes Heft des „Lfd. Schriftenbezuges 8“ in dieſen Tagen. Einzeln wird 
die 64 Seiten umfaffende Schrift zum Preiſe von 75 Pfennigen für das Stück abgegeben. - 
Schon im Oktober 1936 ſchrieb General Ludendorff: „er Organifationder Kath. 
Meltaktion' gilt auch die Neiſe des Nuntius Pacelll, des voraus- 
ſichtlichen Nachfolgers des erkrankten Pius XI. nach den Vereinig- 
ten Staaten“. Der Feldherr erkannte genau die Bedeutung dieſes Kirchenfürſten. 


In der Herſtellung befindet ſich die Neuerſcheinung 
Erich und Mathilde Ludendorff: 
Die Judenmacht- ihr Weſen und Ende 


Herausgegeben von Dr. Mathilde Ludendorff, etwa 550 Selten (ſtatt 400 Geiten, 
wie angekündigt), mit 40 Bildtafeln, Ganzleinen etwa 11.- RM. Bel Vorbeſtellung 


bis zum 15. 5. wird ein um 1.50 RM. verbilligter Preis berechnet. Es wird nur eine 
Ganzleinenausgabe hergeſtellt, da eine kartonierte Ausgabe bei der Stärke des Bandes 
zu wenig haltbar wäre. Der urſprünglich gewählte Titel „Der Yudenfpiegel” wurde 
durch obigen Titel erſetzt, der beſſer der großen Bedeutung und dem beträchtlichen Um- 
fange des Werkes entſpricht. Benützen Sie die Gelegenheit zur Vorbeſtellung zum 
vergünſtigten Preiſel 


Zum 74. Geburttage des Feldherrn erſchlenen: Dr. Mathilde Ludendorff: 
Totenklage - ein Heldenſang: Erich Ludendorff. 

Ganzleinenband 3.50 RM., Ganzlederband bei Sonderanfertigung 10.- RM., 70 Seiten 
mit 6 Bildern von Lina Nichter, Größe und Einband paffend zu dem Bilderalbum „Der 
letzte Weg des Feldherrn Erich Ludendorff“. Die erſte Anfertigung von Ganzlederbänden iſt 
vergriffen. Neu eingehende Beſtellungen auf Ganzlederbände können erſt ausgeführt werden, 
wenn die zur Herſtellung notwendige Mindeſtzahl zuſammengekommen iſt. 

Neue Poſtkarte: Deutſche Mahnworte, Büttenausführung. 

Der Verlag hat nach dem neuen Entwurf für den Wandſchmuck „Mahnworte“ nun auch 
elne Poſtkarte angefertigt. Der Preis iſt 10 Pfg. 

Einbanddecken für „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 9. Jahrgang. 

Die Einbanddecken für den abgelaufenen 9. Jahrgang von „Ludendorffs Halbmonatsſchrift“ 
find fertiggeſtellt. Der Preis iſt wieder, wie in früheren Jahren 1.50 RM. Es wird darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Einbanddecken nur zur Aufnahme der Zeitſchrift ſelbſt ein- 
gerichtet ſind, nicht dagegen der Beilage „Scheinwerfer leuchten“. Letztere muß wegen ihres 
kleineren Formates geſondert gebunden werden, falls Leſer dies wollen. 

Walter Löhde: „Der Papſt amüſiert ſich“. 
Halbleinen 2.85 RM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln. 

Daß dieſem Vuche (f. die Beſprechung auf Seite 106 dieſer Folge) eln großer Aufklärung⸗ 
wert im völkiſchen Ningen zukommt, geht allein ſchon aus der Tatſache hervor, daß wenige 
Wochen nach Erſcheinen bereits das 11.17. Tauſend ſich in der Auslieferung befinden. 

Dr. Wilhelm Matthleßen: Iſraels Ritualmord an den Völkern. 
Geh. 1.10 NM., 80 Seiten. 

Die Schrift rundet das Bild, das Matthießen auf Grund der einzigen authentlſchen Quelle 
von dem brutalen und blutgierigen Machtſtreben „Großiſraels“, d. h. der von Juda ausgehen 
den Prieſterkaſten, entwirft. 

Wieder Bildbeilage in „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“. 

Unſere Leſer werden es freudig begrüßen, daß der Verlag ſich entſchloſſen hat, von dieſer 

Folge ab wieder die beliebte vlerſeiiige Vildbeilage auf Kunftdruckpapier zu bringen. 


Alle unfere Verlagserſcheinungen find durch den geſamten Buchhandel und die gudendorff-Buch⸗ 
handlungen beziehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Werke von Bernd Holger Bonſels 


Hutten 
3.85 RM., 272 Selten, Ganzleinen mit farb. Schutzumſchlag 


Bonſels hat uns hler einen Hutten gegeben, der durch feine Antwort an das 
Schickſal - allen Felndmächten zum Trotz das Wünſchen der Deutſchen Seele 
nach Deutſcher Einigkeit und Einheit, nach Freiheit von Nomkirche und Prieſterſoch 
vorgelebt und vorgekämpft hat, der Mahnung und Vorbild für alle Deutſchen wird, 
die die Deutſche Volksſeele noch in ſich „raunen“ hören. So kann diefes Buch, 
dieſer Hutten ſedem, der mit wachem Herzen lleſt, durch ſeln Vorbild neue Kraft 
im Deutſchen Kampf geben. 


Frühlingsſonate 
3.50 RM., 184 Selten, Ganzleinen, mit Federzeichnungen 


In dieſem Noman gibt Vernd Holger Bonſels etwas ganz anderes, als bisher 
auf dieſem Gebiet geſchaffen wurde. Zum erſtenmal iſt an einem Kinderſchickſal 
gezeigt, wie Eindrücke und Suggeſtlonen der Umwelt auf eine junge Seele wirken 
können. Es lſt ein Schlickſal, wie es ſich vielleicht unter unſeren Augen abfpielt in 
feiner grauſamen Folgerichtigkeit, ohne daß wir ahnen, wie ein junges Leben an 
feiner Entfaltung durch Menſcheneingriff gehindert wurde. Wie Vonſels das ge- 
ſtaltet, das kann nur das eigene Leſen der Frühlingsſonate vermitteln, dle zu den 
feinſten Werken gehört, die von Dlchterhand geſchaffen wurden. 


Die Hexe 
Ein Schauſplel aus der Inguiſitlonzelt in 13 Bildern. Geh. 1.80 RM., 
112 Seiten 
In der Schrift „Chriſtliche Srauſamkelt an Deutſchen Frauen“ von Dr. Mathllde 
Ludendorff und Walter Löhde find die Hexenprozeſſe in ihren ſchauerllchen Aus- 
wirkungen auf Grund von Dokumenten und im Rahmen einer geſchlichtlichen Dar- 
ſtellung behandelt. Das Schauſplel „Die Hexe“ geſtaltet dichteriſch das furchtbare 
Schickſal eines Deutſchen Mädchens, welches als Hexe angeklagt, verurtellt und 
verbrannt wird. Die dramatiſche Form der Geſtaltung bringt uns die Leiden die- 
ſes Mädchens ſeeliſch beſonders nahe und führt uns eindringlich die Umſtände vor 
Augen, wle ſolche Anklage möglich wurde. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlung en. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


